MASTER 
NEGA  TIVE 

NO.  93-81442 


MICROFILMED  1993 
COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES/NEW  YORK 


as  part  of  the  .      „    •    +» 

»Foundations  of  Western  Civilization  Preservation  Project 


Funded  by  the     _,„,,,.  t^ttt^tcc 
NATIONAL  ENDOWMENT  FOR  THE  HUMANITIES 


Reproductions  may  not  be  made  without  permission  from 

Columbia  University  Library 


COPYRIGHT  STATEMENT 

The  coDvriaht  law  of  the  United  States  -  Title  17,  United 
Stktes  Codi  -  concerns  the  making  of  photocopies  or 
other  reproductions  of  copyrighted  materiai. 

Under  certain  conditlons  specified  in  the  law,  libraries  and 
Äes  a?i  authorized  to  ""^"'««^  a  Photocop^^^^^ 

reproduction.  One  of  these  specified  f  "«l'*'°"!!Vfor  anv 
photocopy  or  other  reproduction  is  not  to  be  used  for  any 
Su?pose  other  than  private  study,  scholarsh  p,  or 
fesearch  "  If  a  user  makes  a  request  for,  or  later  uses,  a 
nhotocoDV  or  reproduction  for  purposes  in  excess  of    air 
SSShat  ulLr  rSay  be  liable  fol^copyright  infrmgement. 

This  institution  reserves  the  right  to  refuse  to  fccept  a 
c2py  ofder  !?,  in  its  judgement,  fulfiHment  of  the  order 
would  involve  violation  of  the  Copyright  law. 


AU  THOR: 


GISEKE,  PAUL 


TITLE: 


UEBER  DEN  GEGENSATZ 
DER  CLUNIACENSER... 

PLACE: 

MAGDEBURG 

DA  TE : 

1886 


COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES 
PRESERVATION  DEPARTMENT 


Master  Negalive  // 


DIBLIOGRAPIIIC  MICROFORM  TARCFT 


Original  Material  as  Filmed  -  Existing  Bibliographie  Record 


i   ' 


Restrictions  on  Use: 


u446 


Giseke,  Paul, 

. . .Ueber  den  gecensatz  der  Cluniacensor  und 
Gistercienser,  vom  gymnasiallelirer  Dr.  Giseke... 
Magdeburg,  Baonsch,  1886. 

41  p.   25?.-  cm. 

At  head  of  title:  Jahrbuch  des  pädagogiums  zum 
Kloster  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg... 


127620 


(    i 


TECHNICAL  MICROFORM  DATA 

FILM     SIZE: ^_ __  REDUCTION     RATIO:_j3i^ 

IMAGE  PLACEMENT:    lA    \^A     IB     IIB  /■ 

DATE     FILMED: Q^_3± INITIALSj^/Ü 

FILMED  BY:    RESEARCH  PUBLICATIONS.  INC  WOODBRIDGE.  CT 


c 


V 


Association  for  Information  and  Image  RNanagemant 

1100  Wayne  Avenue.  Suite  1100 
Silver  Spring.  Maryland  20910 

301/587-8202 


Centimeter 

1         2        3        4         5        6        7        8        9       10       11       12       13       14 

iiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiii^ 


15   mm 


m|im]mjimhm|^^ 


Inches 


1 


.0 


i.i 


1.25 


Hb 


1.8 


1.4 


1.6 


MONUFfiCTURED   TO   flllM   STfiNDRRDS 
BY  nPPLIED  IMPGE.    INC. 


00 


Cabuntria  IBnit^tnitp 

mtl)rCäpofBnxi|gark 


LIBRARY 


Jahrbuch  des  Pädagogiums 


zum 


% 


Kloster  Unser  Lieben  Frauen  in  Mag^deburg 


und 


Kinladimg 


zur  öffentlichen  Prüfung  aller  Klassen 

Freitag,  den  9.  April  1886. 


•     1    >     t      t , 


t         •  s  t     -  «  ,  >  » 


Inhalt:  a)  Ueber  den  Gegensatz  dei-  Chmianeuser  uud  Clstercienaei". 
Vom  Gymuasiallphrer  Dr.  Giseke. 
b)  Scliulnachiichten  vom  Propst  und  Direktor  Professor  Karl  ITrb  an. 


Magdeburg. 

Druck  von  E.  ßaensch  jun. 
1880. 


18M.    Progr.  No  ASl« 
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Ein  Riss  im  Benediktinerorden. 
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Seit  jener  grossen  Reform  in  der  mittelalterlichen  Kirche,  deren  Verkörperung 
uns  Hildebrand  ist,  machte  der  Papst  dem  Kaiser  die  Weltherrschaft  streitig,  und  mit  dem 
Papst  war  zugleich  der  Mönch  eine  Macht  in  Europa  geworden.  Benediktiner  in  Wälsch- 
land  hatten  neue  „Gewohnheiten"  zur  altheiligen  Regel  des  Mönchsvaters  erfunden  und 
eine  neue  Tracht  angelegt;  in  ihnen  waren  zugleich  die  hildebi'andschen  Begriffe  lebendig 
wie  sonst  in  keinem.  Von  ihrem  Mittelpankt  Oluuy  hatten  sie  sich  schnell  durch  die  Länder 
wälscher  Zunge  verbreitet  und  mit  Eifer  und  Zorn  den  Kampf  aufgenommen  gegen  die 
Gebrechen  der  Kirche,  gegen  Unzucht  und  Käuflichkeit,  aber  auch  gegen  die  bisher  unan- 
getastete und  berechtigte  Ehe  dei-  Priester,  hatten  einen  erbitterten  Streit  begonnen  gegen 
die  Weltgeistlichen  und  alten  Benediktiner.  Wo  sie  sich  zeigten,  genossen  die  neuen 
Mönche  im  bisher  ungekannten,  wallenden  Gewände  mit  tiefer  Kapuze  bald  das  Ansehen 
grosser  Heiligkeit.  Auch  nach  Deutschland  waren  sie  über  die  Berge  im  Süden  gekom- 
men, als  der  Investiturstrejt  entbrannte.  Und  fast  ebenso  heiss  als  um  Kaisers  und  Papstes 
Recht,  als  um  Priesterehe  und  Keuschheit  wurde  auch  dort  um  den  Frokkus  und  die  ver- 
pönte Kukulla,  das  Gewand  verweltlichter,  ketzerischer,  entarteter  Möncherei,  gestritten. 

Als  Bernhard  von  Marseille,  ein  römischer  Agitator,  nach  Hirschau  gekommen 
war,  wo  die  Klosterzucht  unter  Abt  Wilhelm  schon  damals  eine  gute  war,  erklärte  er, 
dass  Hirschau  doch  nur  dann  die  ganze  Zufriedenheit  der  nach  mönchischer  Vollkommen- 
heit Strebenden  erwerben  könnte,  wenn  es  sich  auch  in  Tracht  und  Tonsur  anderen  nach 
der  reformierten  Regel  eingerichteten  Klöstern  anschlösse  *).  So  waren  denn  mit  dem  allein 
Gott  wohlgeMigon  cluniacenser  Kleid  die  neuen  Gewohnheiten  und  römische  Gesinnungen 
in  Hii-schau  eingezogen,  imd  während  des  Investiturstreites  war  von  Hirschau  aus  das 
deutsche  Mönchtum  erobert  worden. 

Nach  Ansicht  der  meisten  waren  die  neuen  Gewohnheiten  hart,  und  da  viele  der 
alten  Benediktiner  nicht  über  das  Mass  ihrer  Kräfte  dem  Himmel  Gewalt  anthun  wollten, 
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liefen  sie  lieber  wieder  um  das  Heil  ihrer  Seelen  in  der  Welt  Gefahr  und  verliessen  das 
Kloster»).  Und  in  der  That  mochte  die  Zucht,  wie  sie  bei  Mschem  Eifer  mit  Strenge 
von  den  Cluniacensern  gehandhabt  wurde,  ihnen  unerträglich  erscheinen.  Doch  ist  dies  nur 
ein  Beweis  dafür,  dass  trotz  der  immer  erneuten  Klosterreformen  die  Regel  des  heiligen 
Benedikt  sehr  oft  ein  bioser  Name  geworden  war. 

Es  ist  natürlich,  dass  von  den  Anhängeni  des  Kaisers  und  den  Gegneni  der 
Kirchenreformation  gegen  diese  eifrigen  Vertreter  der  römischen  Neuerungen  eine  heftige 
Fehde  mit  Feder,  Mund  und  Faust  womöglich  geführt  wurde.  Aber  auch  unbefangenere 
Männer,  wie  Lambert  von  Herefeld,  welcher  das  Leben  der  Cluniacenser  aus  eigener  An- 
schauung kenneu  gelenit  hatte,  hatten  schon  damals  die  Ansicht  gewonnen,  dass  die 
Gewohnheiten,  wie  sie  in  den  alten  Benediktinerklöstem  herrschen  sollten,  besser  der 
Regel  des  heiligen  Benedikts  entsprächen,  wenn  die  Mönche  nur  in  diesen  ebenso  zäh  und 
unbeirrt  an  den  Überlieferungen  ihrer  Väter  hängen  wollten'). 

Einige  deutsche  Äbte  ratlos  gegenüber  der  Anmassung,  mit  welcher  die  Neuerer 
Gottes  Wohlgefallen  für  sich  allein  in  Anspruch  nahmen,  hatten  sich  nach  Monte  Casino 
selbst  gewandt,  und  das  Ansehen  des  Mutterklosters  aller  Mönche  stand  gegen  die  Clunia- 
censer«). „Wir  folgen  in  allen  Stücken  der  Regel  als  Meistenn;  wir  halten  die  Vor- 
schriften unseres  Vaters,  und  nicht  wollen  wir  um  eine  fi'emde  Gewohnheit  von  dem  Wege 
einer  solchen  Wahrheit  abgehen".  —  „Diejenigen,  welche  das  Ihre  feststellen  wollen,  sind 
nicht  unterthan  der  Gerechtigkeit  Gottes.  Welcher  Mönch  also,  der  ein  Ei-finder  des 
Neuen  ist  und  die  heilige  Regel  unseres  Vaters  überschreitet,  scheint  recht  im  Kloster  zu 
eben?"  —  „Worüber  ihr  uns  jedoch  vor  dem  Übrigen  besondei-s  geschrieben  habt,  über  die 
Tonsur  und  das  Kleid  der  Cluniacenser,  darüber  können  wir  kurz  antworten;  sie  gefallen 
uns  nicht  imd  können  keinem,  welcher  nach  der  Regel  leben  will,  mit  Recht  gefallen,  denn 
sie  scheinen  uns  überhaupt  gegen  die  Regel". 

Von  welcher  Seite  aber  ein  Gegensatz  gegen  Cluny  entstehen  mochte,  er  war  nicht 
im  Stande,  den  Siegeszug  der  mit  dem  Papsttum  eng  verbundenen  Mönche  aufzuhalten; 
und  als  die  Päpste  den  Kampf  um  die  Investitur  siegreich  beendet  hatten,  beherrschten 
die  climiacenser  Gewohnheiten  fast  unbeschränkt  die  Klöster  vom  Orden  des  heiligen  Bene- 
dikt, sodass  man  sich  besonders  in  FrankTeich  gewöhnte,  sobald  es  Cistercienser  gab,  alle 
„schwarzen  Mönche"  einfach  Cluniacenser  zu  nennen,  mochten  ihre  Klöster  zur  Kongre- 
gation von  Cluny  gehören  oder  nicht  ••).  Sie  hatten  es  verstanden,  die  Zeit  zu  nützen  und 
die  Ernte  in  ihre  Scheuem  zu  bringen.  Ungezählte  Klöster  ihrer  Richtung  für  Mönche 
und  Nonnen  waren  überall,  besonders  aber  in  Deutschland,  während  des  Investiturstreites 
gegi-ündet  worden,  ein  ausgedehnter  Gmndbesitz  sicherte  ihre  Macht  und  ihren  Reichtum. 

Die  grosse  Reformbewegung  der  Kirche,  welche  etwa  im  Woimser  Konkordat 
ihren  Abschluss  gefunden  hatte,  war  zu  gleicher  Zeit  ein  Kampf  des  Mönchtums  gegen 
die  Weltgeistlichkeit  gewesen,  und  auch  dieser  hatten  die  Bundesgenossen  des  Papstes 
den  Sieg  abgerungen.  Viele  Geistliche  lebten  fürder  als  Regularen  in  mönchischer  Weise 
nach  der  Regel  St.  Augustini  zusammen,  Mönche  mischten  sich  in  alle  Wahlen,  Mönche 
wurden  Bischöfe  und  Erzbischöfe  und  sassen  auf  dem  Stuhle  des  heiligen  Petrus,  ja  nicht 
viel  später  beherrschte  ein  Mönch  als  schlichter  Abt  Papst  und  Kaiser,  rettete  die  refor- 


mierte Kirche  aus  grosser  Gefahr  während  des  Schisma  zwischen  Innocentius  und  Anaklet 
und  wurde  nach  der  unglücklichen  zweiten  Kreuzfahrt  zum  Führer  des  neu  beabsichtigten 
Zuges  gewählt«*). 

Gegen  die  Cluniacenser  zuerst  allehi  im  Genuss  der  Macht,  die  das  :Möuchtum 
kürzlich  erworben  hatte,  und  ihre  Neuerungen  entstand  bald  eine  Reaktion  aus  ihrer  eigenen 
Mitte  heraus.  Schon  im  Jahre  1098,  also  vor  der  Zeit  des  Abtes  Pontius,  den  man  viel- 
leicht für  den  Verfall  der  Zucht  im  Mutterkloster  verantwortlich  machen  könnte,  während 
mir  die  Wahl  dieses  Mannes  vielmehr  ein  Zeichen  des  schon  beginnenden  Verfalles  scheint, 
in  einer  Zeit,  als  in  den  deutschen  Klöstern  wenigstens  die  Regel  Clunys  noch  in  voller 
Geltung  stand,  ja  dort  der  Orden  im  glänzendsten  Fortgang  begriffen  war,  verliess  der 
Abt  Robert  von  Molesme  mit  21  Begleitern  sein  Kloster  und  liess  sich  in  dem  Waldthal 
Citeaux  nieder,  überzeugt,  dass  die  Cluniacenser  in  ihren  Gewohnheiten  die  Benediktiner- 
regel überträten,  zu  der  sie  sich  doch  feierlich  bekannt  hätten,  und  in  der  Absicht  in  Zu- 
kunft streng  nach  dieser  zu  leben ').    So  entstand  der  Orden  der  Cistercienser. 

Seit  alten  Zeiten  waren  in  allen  Klöstern  neben  der  Regula  magistra  noch  besondere 
Gewohnheiten  beobachtet  worden»).  Anders  waren  diese  in  Deutschland •  und  Frankreich, 
anders  in  Italien  und  dem  Orient;  aber  so  vei'schieden  sie  auch  waren,  so  hatten  doch 
alle  dasselbe  Ansehen  gehabt,  „weil  sie  mit  der  Regel  wohl  zusammen  stimmten".  Die 
Gewohnheiten  nun,  wie  sie  in  Cluny  entstanden  waren,  und  wie  sie  nach  dem  Investitur- 
streit fast  in  allen  Benediktinerklöstern  galten,  waren  durchaus  keine  Verschärfung  der 
Regel,  sondern  damit  mehr  Seelen  gerettet  werden  könnten,  war  durch  sie  die  Regel  her- 
abgestimmt worden  bis  zu  den  Schwachen »).  So  waren  die  Forderungen  der  Regel  er- 
mässigt,  dass,  wer  nicht  mit  Brod,  doch  mit  Milch  genährt  werden  könne,  um  das  Leben 
nicht  zu  verlieren,  und  dass,  wer  im  schnaubenden  Laufe  das  vorgesetzte  Ziel  nicht  zu 
ergreifen  vermöge,  belehrt  werde,  langsamen  Fusses  wenigstens  dasselbe  zu  erreichen,  weil 
ein  Bewohner  dei'  Heimat  genannt  werde,  sowohl  wer  in  dieselbe  nach  einem  Jahre  als 
wer  nach  einem  Monat  zurückkehre. 

Die  Benediktinerregel  bestimmt  als  Kleidung  des  Mönches  im  gemässigten  Klima 
die  Tunika,  ein  wollenes  Kleidungsstück,  welches  unmittelbar  auf  dem  Leibe  getragen 
wurde,  die  Kukulla,  ein  im  Wintnr  zotteliges,  im  Sommer  glattes  Gewand  mit  engen 
Änneln  und  enger  Kapuze,  für  die  Feldarbeit  das  nur  die  Schulteni  bedeckende  Skapu- 
lare  und  als  Fussbekleidung  Schuhe  und  Stiefeln.  Hosen  wurden  nie  im  Kloster,  sondern 
nur  auf  Reisen  getragen.  Der  Stoff  sollte  vom  heimatlichen  Tuche  genommen  und  so 
bilüg  als  möglich'  beschafft  werden.  Über  Stärke  und  Farbe  desselben  aber  sollten  die 
Mönche  unter  sich  nicht  hadera  *»). 

Die  Cluniacenser  dagegen  trugen  Hosen,  ein  wollenes  Hemd,  ein  Kleid,  das  wei- 
ter als  das  Skapulare  war  und  auf  die  Arme  herabfiel,  darüber  den  weiten,  wallenden 
Frokkus  mit  Kapuze  und  im  Winter  noch  einen  Pelz  unter  dem  Obergewande.  Der 
Frokkus  bestand  aus  feinerem  Tuch  von  schwarzer  Farbe. 

Auch  ein  bequemeres  Lager  war  ihnen  gestattet,  da  dies  aus  mehr  Stücken  bestand, 
als  die  alte  Regel  zugestand»');  besonders  aber  schliefen  sie  entkleidet  bis  auf  Hemd  und 
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Hose.    Benediktus  dagegen  befiehlt :  „Gekleidet  sollen  sie  schlafen  und  umgürtet  mit  Binde 
und  Strick*'.    Bernhard  nennt  ihre  Gewohnheit  sich  nackt  auf  weichem  Pttüile  wälzen. 

Den  Morgenschlaf  gestattete  die  alte  Regel  nicht,  sondern  um  zwei  Uhr  Nachts 
sollten  während  des  Winters  die  Vigilien  gesungen  werden,  die  Mette  folgte  mit  Beginn 
der  Morgendämmei-ung,  die  Prim  bei  Sonnenaufgang;  im  Sommer  sollte  die  Stunde  der 
Vigilien  so  gelegt  werden,  dass  nach  kurzer  Pause  die  Mette  sich  bald  ansclüiessen 
könne  **). 

Die  Cluniacenser  verlegten  die  Mette  in  die  Nacht  und  Hessen  sie  unmittelbar  den 
Nokturnen  folgen,  die  Prim  aber  schoben  sie  weiter  hinaus,  sodass  olne  längere  Zeit 
gewonnen  wurde,  in  welcher  sie  nach  den  Vigilien  schliefen.  Bernhard  schreibt  seinem 
Neffen  Robert,  der  in  Cluny  Mönch  geworden  wai*:  „Du  hast  die  Waffen  niedergelegt 
und  geniessest  jetzt  in  Ruhe  den  Morgenschlaf,  obgleich  doch  Christus  sich  zu  jenei* 
Stunde  erhoben  hat". 

Für  die  Mahlzeiten  der  Benediktiner  «a)  sowohl  zur  Sext  als  zur  Non  waren  zwei 
Gerichte  gekochter  Speisen  für  genügend  befmiden  worden,  und  wenn  das  olne  aus  Obst  und 
den  Sprossen  junger  Gemüse  bestand,  so  hatte  auch  noch  ein  drittes  gegeben  werden 
können.  Der  Genuss  von  Fleisch  aber  war  ausser  für  ganz  Ki-anke  und  Schwache  durch- 
aus nicht  gestattet  worden. 

Nach  Vorschrift  ihrer  Gewohnheiten  assen  die  Cluniacenser  den  grössten  Teil  des 
Jahres  über  mit  Ausnahme  weniger  Wochen  ausgelassenen  Speck  an  ihrem  Bohnengericht 
und  Gemüse,  und  zu  den  zwei  Schüsseln  Benedikts  fügten  sie  noch  eine  dritte,  das  Gene- 
rale, welches  zweimal  in  der  Woche  wenigstens  aus  Fischen  bestand,  und  oft  auch  einen 
vierten  Gang,  pictantia,  Früchte,  Eier  und  Käse  hinzu.  Wie  sie  dafür,  dass  sie  nicht 
gekleidet  schlieten,  „ein  Gründchen"  gefunden,  um  die  Regel  zu  umgehen,  so  war  ihnen 
dieses  auch  hier  gelungen;  sie  segneten  die  Schüssel  nicht,  die  über  die  Regel  war,  und 
rechneten  sie  dann  nicht  als  besondem  Gang. 

So  enthielten  sie  sich  zwar  des  lauteren  Fleisches,  ersetzten  es  aber  reichlich 
durch  Fische,  und  gerade  im  ungesegneten  Gerichte  wusste  die  Kunst  ihrer  Köche  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  zu  schaffen.  „Wie  werden  nur  die  Eier*S  sagt  Bernhard,  „behan- 
delt und  gewandelt,  mit  welcher  Mühe  werden  sie  ausgeschlagen,  durchgeschlagen,  hart 
und  weich  gekocht,  gerührt,  bald  geröstet,  bald  gebraten,  bald  farsiert,  bald  gemischt,  bald 
allein  aufgetragen?" 

Über  das  Mass  der  Getränke**)  schreibt  der  heilige  Benedikt:  „Ein  jeder  hat  seine 
eigene  Gabe  von  Gott,  der  eine  so,  der  andre  so,  und  deshalb  bestimme  ich  mit  einigem 
Bedenken  das  Mass  der  Notdurft  für  andere,  aber  dennoch  glaube  ich,  auch  wenn  ich  die 
Hinfälligkeit  der  Schwachen  ansehe,  dass  eine  Hemina  «3)  Weines  für  jeden  täglich  genügt, 
denen  aber  Gott  die  Dulderkraft  gab  sich  zu  enthalten,  die  sollen  wissen,  dass  sie  beson- 
deren Lohn  davon  haben  werden.  W^enn  aber  die  Gegend,  die  Arbeit  oder  die  Hitze  des 
Sommers  mehr  veriangen  sollte,  so  mag  die  Entscheidung  beim  Prior  stehen,  doch  soll  er 
dabei  immer  erwägen,  dass  nicht  Sättigung  oder  gar  Trunkenheit  eintrete.  Ich  lese  näm- 
lich, dass  der  Wein  für  die  Mönche  überiiaupt  nicht  ist,  abei-  weil  sich  zu  unseni  Zeiten 
die  Mönche  davon   nicht  überzeugen   können,   so  stimme   ich  doch  wenigstens  darin  bei, 


dass  wir  ihn  nicht  bis  zur  Sättigung,  sondern  sparsamer  trinken  sollen,  weil  der  Wein  auch 
den  Weisen  zu  Falle  bringt.  Wo  aber  die  Gegend  es  mit  sich  bringt,  dass  das  oben  an- 
gegebene Mass  nicht  gefunden  werden  kann,  sondern  viel  weniger  oder  gar  nichts,  so 
mögen  die,  welche  dort  wohnen,  Gott  segnen  und  nicht  murren". 

Die  Milde,  welche  sich  in  den  Worten  Benedikts  ausdrückt,  mag  wohl  die  Urheber 
der  cluniacenser  Gewohnhdten  veranlasst  haben,  besonders  in  diesem  Punkt  von  der  Regel 
Dispens  zu  nehmen.  Zu  jeder  Mahlzeit  wurde  den  Söhnen  Clunys  ihr  voller  Becher  Weines 
geschenkt,  und  selbst  wenn  in  der  Zeit  der  Quadragesimalfasten  die  eine  Mahlzeit  aus- 
fiel,  wurde  ihnen  doch  nichts  am  Trünke  gekürzt;  auch  nach  der  Non  gingen  alle  wieder 
nach  dem  Remter,  um  zu  trinken,  mochten  sie  Durst  haben  oder  nicht,  und 
schliessUch  rief  vor  der  abendUchen  Voriesung  die  mit  dem  Hammer  geschlagene  hölzerne 
Tafel  noch  einmal  zur  bibitio.  Aasser  Wein  gab  es  auch  Bier  im  Kloster,  und  an  Freu- 
dentagen, wenn  z.  B.  der  Abt  oder  Prior  von  einer  Reise  zurückkehrte,  wurde  „aus 
christlicher  Liebe"  in  einem  grösseren  Gefässe  Wein  und  Honig  gemischt.  Sogar  Bern- 
hard empfahl  den  Genuss  des  Weines,  „weil  wir,  seit  wir  Mönche  sind,  alle  einen  schwachen 
Magen  haben".    Der  Weingenuss  der  Cluniacenser  aber  erregt  seinen  ganzen  Zorn. 

„Beim  Frülistück  kann  man  sehen,  wie  drei-  oder  viermal  ein  halber  Becher 
gebracht  \vird,  damit  sie,  wenn  sie  verschiedene  Weine  angerochen,  nicht  getrunken,  kaum 
angenippt  haben,  mit  feiner  Zunge  und  schneller  Sachkenntnis  endüch  einen  aus  mehreren 
wählen,  welcher  der  stärkste  ist.  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  dass  einige  Klöster  die 
Sitte  beobachten  sollen,  an  hohen  Festtagen  Wein  mit  Honig  gemischt  und  bestreut  mit 
farbigen  Pulvern  im  Konvent  zu  trinken?  Sollen  wir  etwa  sagen,  dass  auch  dies  wegen 
der  Schwäche  des  Magens  geschehe?  Ich  sehe,  dass  es  zu  nichts  andrem  dient,  als  dass 
man  mehr  und  mit  mehr  Vergnügen  trinke.  Aber  wenn  der  W^ein  die  Adern  schwellt 
und  in  den  Schläfen  klopft,  was  bleibt  dann  anders  übrig,  wenn  sie  sich  erheben,  als  zu 
schlafen?  Und  wenn  man  sie  zwingt,  mit  vollem  Magen  zu  den  Vigiüen  aufzustehen, 
dann  quält  man  aus  ihnen  ein  Winseln,  aber  keinen  Gesang  heraus«. 

Die  Fasten ««)  waren  nach  der  Regel  Benedikts  so  geordnet,  dass  während  des 
ganzen  Sommers  von  Pfingsten  bis  Mitte  September  am  Mittwoch  und  Freitag  vor  der 
Non  nicht  gegessen  wurde,  während  an  den  übrigen  Tagen  das  Frühstück  zur  Sext  statt- 
fand.  Vom  September  ab  bis  zum  Beginn  der  Quadragesimalfasten  wurde  überhaupt  nur 
einmal  zur  Non  und  in  der  Quadragesimalzeit  zur  Vesper  gespeist. 

Die  Cluniacenser  aber  frühstückten  im  Sommer  an  allen  Tagen  gleichmässig,  und 
in  der  übrigen  Zeit  unterbrachen  sie  das  Fasten  an  allen  Festtagen  des  HeiTn,  wie  es 
nach  Vorschrift  der  Kirche  seit  alter  Zeit  Sitte  war,  und  auch  an  acht  Tagen  zu  Weili- 
nachten,  Epiphanias  und  Maria  Reinigung.  Dann  nahmen  sie  die  sehr  zahlreichen  Heih- 
genfeste  der  zwölf  Lektionen  aus.  So  hätten  sie,  warfen  ihnen  die  Cistercienser  vor,  die 
regelmässigen  Fasten  verändert,  dass  sie  aus  Scham  vor  den  Menschen  nur  kleine  Reste 

davon  noch  gehalten  hätten. 

Die  ersten  Mönche «')  hatten  als  Einsiedler  sich  in  der  Einsamkeit  verborgen,  und 
auch  Benedikt  hatte  einst  allein  in  einer  Höhle  gewohnt.  Die  Cistercienser,  welche  das 
Leben  Benedikts  nachahmten,  zogen  sich  mit  ihren  Klöstern,  z.  B.  Claii-vaux  und  unzäh- 
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ligen  anderen,  in  die  Schatten  der  Wälder,  die  Schluchten  der  Gebirge,  die  sumpfigen 
Niederungen  der  Flusstäler  zurück,  und  das  von  Menschen  erfüllte  Kloster  wurde  für  jeden 
durch  das  gebotene  Stillschweigen  zur  Einsiedelei:  „Ein  Mensch,  der  ohne  Ordnung  lebt, 
ist  sich  selbst  ein  Schwärm,  selbst  wenn  er  allein  ist;  durch  die  Einheit  des  Geistes  aber 
und  das  verordnete  Gesetz  regelmässigen  Schweigens,  behütet  der  Orden  selbst  füi*  jeden 
die  Einsamkeit  seines  Herzens". 

Die  Regel  befahl,  dass  sich  der  Mönch  allzeit  im  Schweigen  üben  sollte,  seine 
Zunge  hüten  vorm  Sprechen,  bis  er  gefragt  wäre,  und  dann  sollte  er  leise,  ohne  Lachen, 
demütig,  mit  Würde  wenige  und  vernünftige  Worte  reden.  Eine  Zeit  für  „müssiges  Fabu- 
lieren''  war  durch  die  Regel  nirgends  geordnet. 

Schon  jenes  durchgebildete  System  einer  Zeichensprache  mit  den  Fingern,  wie 
es  in  den  cluniacenser  Gewohnheiten  aufgezeichnet  ist,  ist  doch  nichts  weiter  als  eine  Um- 
gehung der  Regel,  obgleich  ich  nicht  finde,  dass  damals  deshalb  eine  Anklage  gegen  die 
Cluniacenser  erhoben  worden  sei  '•).  Aber  es  war  ihnen  auch  gestattet,  nach  dem  Kapitel 
im  Kloster  zu  sprechen.  Wer  lesen  konnte,  durfte  jedoch  nicht  eher  ein  Wort  reden, 
als  bis  er  ein  Buch  genommen  und  sich  gesetzt  hatte.  Und  auch  der  Konverse  durfte 
im  Stehen  nicht  sprechen.  Hintergingen  sie  sich  oder  den  heiligen  Benedikt?  Denn 
er  befahl,  „alle  mögen  zusammen  sitzen  und  einer  lese",  was  die  Hörenden  erbaue. 

So  mildem  die  Gewohnheiten  die  Strenge  Benedikts  in  der  Kleidung,  im  Schlafen, 
im  Essen  und  Trinken,  im  Fasten  und  Gebot  des  Stillschweigens. 

Noch  andere  Abweichungen  setzen  die  Cluniacenser  in  einen  scharfen  Gegensatz 
zu  der  dem  heiligen  Benedikt  von  Gott  selbst  diktierten  Regel.  „Müssiggang '»)  ist  die  Fein- 
din der  Seele,  und  deshalb  müssen  in  bestimmten  Zeiten  die  Brüder  mit  Handarbeit  beschäf- 
tigt werden,  in  anderen  Stunden  mit  göttlicher  Lektüre.  Dalier  waren  von  Benedikt  etwa 
sieben  Stunden  den  Mönchen  für  eine  ihnen  aufgetragene  Handarbeit,  oder  wenn  es  die 
Jahreszeit  zuliess,  den  Ackerbau  bestimmt:  „Wenn  es  aber  die  Not  der  Gegend  oder  Armut 
verlangt,  dass  sie  sich  selbst  mit  dem  Einsammeln  der  Feldfrüchte  beschäftigen,  so  mögen  sie 
nicht  traurig  sein,  weil  sie  dann  walire  Mönche  sind,  wenn  sie  von  ihrer  eigenen  Hände 
Arbeit  leben  wie  unsere  Väter  und  die  Apostel". 

Es  war  die  Zeit  des  Benediktinermönches  verteilt  zwischen  der  Arbeit  am 
Werkeltag  einerseits  und  dem  Gottesdienst  und  der  Lektüre  andrerseits.  Der  Gottes- 
dienst wurde  geübt  einmal  Nachts  in  den  Vigilien,  des  Tages  siebenmal  zur  Mette,  Prim, 
Terz,  Non,  Vesper  und  dem  Completorium.  Der  Lektüre  waren  bestimmt  zur  Sommers- 
zeit die  Frühstunden  von  10 — 12  Uhr,  und  wenn  jemand  den  Mittagschlaf  verschmähte, 
einige  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  im  Winter  aber  die  frühesten  Morgenstunden  und 
der  Nachmittag.  „Wenn  aber  jemand  so  nachlässig  und  träge  ist,  dass  er  nachdenken  und 
lesen  weder  will  noch  kann,  so  soll  ihm  eine  Arbeit  zu  thim  aufgetragen  werden,  damit  er 
nicht  müssig  sei". 

Wenn  irgendwo,  so  zeigt  sich  hier  die  weise  Rücksicht  Benedikts  auf  Anlagen  und 
Fähigkeiten  der  einzelnen.  Ein  Doppeltes,  praktische  Thätigkeit  und  eine  betrachtende 
Versenkung  in  Gott,  die  Kontemplation,  wie  die  späteren  Mönche  sich  ausdrückten,  sollte 
den  Inhalt  des  Klosterlebens  bilden,  das  endlich  zu  dem  vorgesetzten  Ziele,  dem  Himmel- 


reich, führte.    Aber  nicht  allen  mochte  nach  der  Meinung  Benedikts  vergönnt  sein,  sich 
über  sich  selbst  zu  erheben,  wie  es  der  Vorsatz  der  Kontemplation  war. 

Als  vollkommenes  Beispiel  derselben  wird  der  Einsiedler  Johannes  angeführt, 
welcher  seine  Erhebung  so  erzählt:  „Ich  erinnere  mich,  wie  ich  durch  Gottes  Güte  oft  zu 
solcher  Begeisterung  hingerissen  wurde,  dass  ich  vergass,  mit  der  Bürde  leiblicher  Schwäche 
bekleidet  zu  sein.  Mein  Geist  verschmähte  so  alle  äusseren  Sinne  und  lebte  fem  von 
allen  irdischen  Dingen,  dass  weder  Augen  noch  Ohren  ihren  Dienst  verrichteten,  und  so 
war  von  göttlichem  Nachdenken  mid  geistigen  Betrachtungen  meine  Seele  erfüllt,  dass  ich 
oft  am  Abend  nicht  wusste,  ob  ich  Speise  genossen,  und  am  andern  Tage  innerlich  im 
Zweifel  war  über  das  Halten  der  Faston  am  Tage  vorher". 

Der  alte  Benediktiner  wollte  beides,  emsig  in  der  Arbeit  sein  und  Aufgehn  im 
Anschaun  Gottes;  der  Cluniacenser  wollte  nur  das  zweite.  Ein  Handwerk  trieb  er  eher 
noch  im  Kloster,  vollständig  aber  verschmähte  er  die  Arbeit  im  Garten  und  im  Felde. 
Petrus  venerabilis  sucht  das  Abweichen  von  der  Regel  damit  zu  ents(;huldigen,  dass  der 
Cluniacenser  nicht  in  Wäldern  und  Einöden,  sondern  in  der  Mitte  der  Städte  und  Ort- 
schaften wohne  und  überall  vom  Volke  umgeben  sei.  Daher  könne  er  um  solcher  Arbeit 
willen  diu-ch  die  bunte  Menge  von  Frauen  und  Männern  ohne  grosse  Gefahr  nicht  so  oft 

gehen  und  kommen. 

Der  Gi'und  ist  ein  ganz  äusserlicher.  Denn  wie  nach  Aufgabe  der  Feldarbeit  und 
eigener  Bewirtschaftung  der  Grundbesitz  des  Klosters  verwaltet  wurde,  war  noch  weniger 
die  Gefahr  ausgeschlossen,  welche  entstehen  konnte,  wenn  die  Mönche  unter  den  Kindern 
der  Welt  wohnten.  Die  Höfe  wurden  verpachtet,  sodass  che  Meier  die  Hälfte  des  Gewinnes 
von  Kömem  und  Vieh  an  das  Kloster  abzuliefern  hatten.  Nun  lebte  auf  jedem  Meierhof 
zusammen  mit  der  Frau  des  Meiers  und  den  dienenden  Mägden  einer  der  Brüder,  der 
Dekanus  villae,  der  auf  eme  sorgfältige  Bebauung  der  Äcker  und  Weinberge,  Fütterung 
des  Viehes  und  der  Zugtiere  achten  musste.  Und  wenn  die  Ernte  geborgen  war,  so  schätzte 
der  Prior,  was  in  Scheune,  StaU  und  Keller  war,  und  bestimmte,  was  der  Meier  nach  dem 
Kloster  zu  üefera  hatte.  Der  Dekan  aber  kam  nur  einmal  in  der  Woche  dorthin,  um  sich 
zu  rasieren  und  die  Wäsche  zu  wechseln. 

Die  weiteren  Folgen  aber  dieser  Abweichung  von  der  Benediktinerregel  begründen 
.  einen  principiellen  Unterschied  in  der  Ansicht  vom  Besitz  der  Klöster  überhaupt,  wodurch 
ein  tiefgehender  Einfluss  auf  die  geistige  Entwickelung  des  Mönchtums  ausgeübt  wurde. 

Benedikt  will  in  seiner  Regel  den  Suchenden  nur  zeigen,  wie  sie  den  Anfang  zur 
Ein-  und  Umkehr  finden  ").  Wer  die  Vollendung  sucht,  den  weist  er  an  die  Lehren  und 
das  Leben  der  heiligen  Väter.  „Der  du  also  zui-  himmlischen  Heimat  eilst,  halte  nur  diese 
so  geringe  Anweisung,  wie  sie  mit  Christi  Beistand  niedergeschrieben  ist,  zum  Beginn, 
und  dann  erst  wirst  du  mit  Gottes  Hülfe  zu  den  Höhen  der  Lehre  und  Tugenden, 
welche  ich  oben  genannt  habe,  gelangen".  Die  Cistercienser  als  die  neu  erstandenen, 
ächten  Jünger  Benedikts  suchten  demnach,  wo  sie  bei  ihrem  Meister  keine  Belehrimg 
fanden,  über  die  Ziele  eines  früheren,  unverdorbenen  Mönchlebens,  in  den  Aufzeichnungen 
des  Serapion,  Makarius,  Pafnutius  und  anderer  Väter.  Makarius  schreibt  in  seiner  Regel : 
„Ein  weiser  Mönch   schafft   mit  seinen  Händen,   ei-wirbt   sich  seinen   täglichen  Unterhalt 
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und  hat  Gewinn  vom  Beten  und  Fa5?ten.  Wenn  er  aber  von  einem  andern  seine  Speise 
empfangen  hat,  was  nützt  ihm  dann  sein  Beten  und  Wachen?  Wie  ein  schlechter  Miet- 
ling geht  er  nackt  davon,  denn  es  stehet  geschrieben:  „„Geben  ist  besser  als  nehmen"". 
Nicht  aber  fanden  sie  weder  im  Leben  Benedikts  noch  in  dessen  Regel,  dass  die  Mönche  zu 
Anfang,  wie  wohl  alle  Benediktinerklöster  vor  und  zur  Zeit  der  Cluniacenser,  ihren  Unter- 
halt bestritten  hätten  von  Einkünften  aus  Pfarrkirchen,  Stiftungen,  Begi'äbnissen,  oder 
dass  sie  Bauernhöfe,  Mühlen,  Dörfer  und  Leibeigene  besessen  hätten. 

Von  den  Zehnten  gehörte  ein  Teil  nach  den  alten  Satzungen  der  Väter  dem 
Bischof,  einer  dem  Klerus,  der  dritte  sollte  zum  Unterhalt  der  Fremdlinge,  der  Witwen, 
Waisen  und  Armen  verwendet  werden  und  der  vierte,  um  die  Kirchen  zu  erhalten. 

Keine  Einkünfte  aber  waren  den  Cluniacensem  bequemer  und  lieber  als  die  Kirchen- 
zehnten, obgleich  der  Mönch  kein  Recht  darauf  hatte,  da  sie  nur  den  Weltgeistlichen  für 
Verwaltung  der  Sakramente  zustanden.  Auch  auf  die  oben  angeführten  Güter  der  Laien 
konnte  er  keinen  Anspruch  erheben,  da  er  auf  die  Welt  A^erzichtet  und  aus  ihr  sich 
geflüchtet  hatte.  I^nd  solche  Besitzimgen  hielten  gegen  die  Bestimmung  Benedikts,  dass 
.sich  der  Mönch  dem  irdischen  Treiben  entfremden  solle,  die  Interessen  desselben  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Welt  und  zogen  ihn  in  Rechtshändel  und  Fehden.  Da  nun  die 
Cluniacenser  nach  Aufgabe  der  Hand-  und  besonders  der  Feldarbeit  darauf  verzichtet 
hatten,  selbst  den  Unterhalt  für  das  Kloster  zu  erwerben,  waren  sie  sowohl  auf  die 
Einkünfte  aus  Pfarrkirchen,  Stiftungen  und  Schenkungen  als  auch  auf  Pachtzins,  Abgaben, 
Gefälle  und  Zölle  angewiesen. 

Es  ist  zu  charakteristisch  für  den  Geist  der  Cluniacenser,  als  dass  wir  nicht  ihrem 
Beweise,  wie  auch  sie  Ansprüche  auf  Kiichenzehnten  und  weltliche  Güter  haben,  folgen 
sollten.  Ganz  abgesehen  davon,  sagen  sie,  dass  wir  hierin  das  Ansehen  der  katholischen 
Kirche  und  ihie  Bestätigung  für  uns  haben,  ist  dem  Stamm  Levi  ein  Erbe  wie  ihren 
übrigen  Brüdern  nicht  zu  teil  geworden,  damit  sie  geschickter  für  den  Gottesdienst  und 
die  göttlichen  Geheimnisse  würden  und  sich  nicht  von  ihnen  durch  irdische  Sorgen  ab- 
ziehen Hessen,  sondern  sich  von  den  Ei-stlingen,  Zehnten  und  Gaben  anderer  nährten. 
Mit  Recht  werden  diese  auch  den  Mönchen  zugestanden,  die  ja  auch  ihres  irdischen 
Erbes  beraubt  sind  und  Tag  und  Nacht  Gott  dienen.  Denn  wer  von  den 
Getreuen  ist  mehr  berechtigt,  Gaben  zu  empfangen,  der  Mönch,  welcher  beständig  für  die 
Sünden  der  Geber  eintritt,  oder  der  Weltgeistliche,  welcher  jetzt,  wie  wir  sehen,  mit 
ganzem  Herzen  nach  dem  Irdischen  trachtet,  das  Überirdische  aber  und  das  Heil  der 
Seelen  vernachlässigt?  Und  wer  um  das  Seinige  nicht  sorgt,  wie  wird  der  streben,  die 
Seelen  anderer  zu  retten?  Ihre  Gebete  werden  also  wenig  nützen,  sondern  die  Mönche 
wachen  vorzüglich  über  das  Seelenheil  der  Christen.  Zwar  wollen  wir  die  Weltgeistlichen 
von  dem  Besitz  der  kirchlichen  Einkünfte  nicht  ausschliessen,  aber  die  Mönche  besitzen 
sie  rechtmässig.  Denn  wenn  jene  für  das  Amt  der  Taufe,  der  Beichte,  der  Predigt  und 
der  übrigen  Sakramente,  welche  sie  dem  Volke  bieten,  von  den  kirchlichen  Einkünften 
leben  wollen,  warum  sollen  die  Mönche  für  die  Gebete,  die  Psalmen,  die  Thränen,  die 
Almosen  und  die  vielfachen  guten  Werke,  die  sie  um  die  Seligkeit  des  Volkes  Gott  dar- 
bringen, das  Vermögen  der  Kirche  und  die  Gaben  der  Frommen  nicht  genicssen? 


Unei-hört  aber  ist  es,  weim  ihr  uns  beschuldigt,  dass  wir  uns  i?i  nichts  von  den 
Weltleutcn  untei'scheidcn,  da  wir  P.iiigen,  Ortschaften,  Bauern,  Knechte,  Mägde,  den  Er- 
ti*ag  von  Zöllen  und  derartige  Einkünfte  besässen.  Wissen  wir  doch,  des  Herrn  ist  die 
Erde  und  ihre  Fülle,  der  Ei'dkreis  und  alle,  welche  in  ihr  wohnen.  In  demselben  Psalm 
lesen  wir  aber  auc^h,  der  Himmel  ist  dorn  Himmelsherrn,  die  Erde  aber  gab  er  den  Men- 
schenkindern. Es  ist  also  bokainit,  dass  Himmel  und  Erde  dem  Herrn  gehören,  dass  er 
aber  den  Menschen  die  Erde  gegeben  hat  auf  Zeit,  damit  sie  dieselbe  wohl  gebrauchen 
und  nach  der  Erde  auch  den  Himmel  verdienen.  Denn  in  seiner  erbarmenden  Güte  nimmt 
er  die  Erde  und  die  irdischen  Gaben  von  den  Menschen,  welchen  er  .sie  gegeben  hat, 
wieder  an  und  gestattet,  dass  man  auf  seine  Kosten  das  Himmelreich  kaufe,  und  nicht 
sucht  er  dabei  seinen  VoHeil,  sondei-n  die  Seligkeit  der  Älenschen,  und  diese  liebt  er  wie 
eigenen  Gewinn.  Die  Kirche  Gottes  aber  nimmt  alles,  was  Gott  angeboten  wird,  an 
seiner  Stelle  an,  und  davon  giebt  sie  den  ihrigen,  welche  irdische  Güter  entbehren,  so 
auch  den  Mönchen.  Deshalb  nehmen  die  ^lönche  alle  Ciaben  dei-  Frommen  an,  sei  es 
bewegliches  oder  unbewegliches  (tut,  und  durch  die  Beständigkeit  ihrer  (Jebete,  das  Fasten 
und  die  übrigen  guten  Werke  vergelten  sie  ihren  Wohlthätern. 

Ebenso  bezeichnend  wie  di(\so  Logik  ist  die  Berufung  auf  die  heilige  Schrift. 
Sie  suchen  dem  Vorwurf  zu  begegnen,  dass  der  Mön(;h  durch  weltlichen  Besitz  in  Händel 
verwickelt  wird  und  vor  Gericht  den  Klägei-  und  Zeugen  spielen  muss.  Wer  aber 
möclite  verhindern,  dass  die  ^fönche  Zeugen  der  Wahrheit  sind,  da  wir  doch  sehen,  wie 
viele  Heilige  Gottes  so  standhaft  für  die  Wahrheit  Zeugnis  abgelegt  haben,  dass  nicht 
Tod,  nicht  Folterqual  ihnen  Schweigen  aufwiegen  konnte ;  daher  haben  auch  die  Märtyrer, 
d.  h.  die  Zeugen,  ihren  Namen  empfangen.  Auch  lesen  wii-,  dass  Johannes  der  Täufer 
gekommen  sei  zum  Zeugnis,  „„dass  er  von  dem  Lichte  zeugete"",  und  hören,  wie  der 
Herr  selbst  im  Evangelium  spricht:  „„Wenn  ich  von  mir  zeuge,  so  zeuget  auch  von  mir 
der  Vater,  welcher  mich  gesandt  hat"",  und  ülm-  den  heiligen  Geist:  „„Wenn  aber  der 
Tröstei*  kommen  wird,  der  wird  zeugen  von  mir"",  und  über  die  Apostel:  „„Auch  ihr 
werdet  zeugen  von  mir"".  Dies  führen  wir  an,  um  zu  zeigen,  dass  auch  der  Mönch  nichts 
verhehlen  daif,  sondern  nach  Umständen  und  Zeit  für  die  Wahrheit  zeugen  muss,  weil, 
wie  ein  Weiser  einst  gesagt  hat,  es  nicht  lecht  ist  zu  lügen  und  die  Wahrheit  zu  ver- 
bergen". 

Die  Cistercienser,  die,  „soweit  es  die  Möglichkeit  gestattete,  nach  Beispiel  der 
alten  Väter  .selbst  für  die  Bedürfnisse  des  Lebens  sorgen  wollten",  betonten,  wie  die  Mönche 
ihrer  Zeit  von  Habsucht  beseelt  die  Lehren  der  Kirchenväter  missachteten  und  sich  am 
Heiligsten  veisündigten.  Es  giebt  kein  Kloster  sagen  sie,  wenn  es  auch  noch  so  reich 
ist,  das  nicht  (iaben  annimmt,  kein  Mönch  ruft  in  seiner  Habsucht:  „genug!"  Gott  aber 
giebt  Speise  den  Hungrigen,  nicht  den  Satten.  Daher  ermahnt  Hieronymus:  „Du  hast 
Speise,  du  bist  satt,  nimm  nicht  das  Biod  dei  Hungrigen.  Nimm,  womit  du  deinen  Leib 
tilllst,  nicht  deinen  Sack".  Und  Prosper  sagt,  dem  Reichen  geben,  sei  verschwenden,  ja, 
wenn  ein  Armer,  der  einen  gesunden  Köri)er  habe,  Gaben  annehme,  so  begehe  er  Raub  an 
dem  Schwachen  und  Kranken,  der  dui'ch  seiner  Hände  Fleiss  sein  Leben  nicht  zu  fristen 
vermöge.    Der  Cluniacenser  aber  sündigt  doppelt,  weil  er  sogar  von  dem  Gottlosen  Gabe 
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empfängt,  und  dreifach,  weil  er  für  ihn  nach  dem  Tode,  ohne  dass  er  bereut  hat,  betet. 
„Die  Gabe,  welche  man  vom  Gottlosen  nimmt,  nützt  nichts  dem  Gebenden  und  macht 
auch  den  Empfänger  zum  Sünder,  weil  jeuer  in  V^erstocktheit  sündigt  und  dieser  die 
FiHchte  der  Sünde  verschlingt". 

Ja,  mit  der  Pracht  der  Kirchen,  der  sinnlichen  Ausstattung  des  Gottesdienstes, 
dem  Schmuck  und  der  übermässigen  Fülle  dor  Reliquien  habe  man  bezweckt,  die  Taschen 
der  Gläubigen  zu  öttnen.  Bernhard  schreibt :  „Um  orten  zu  sprechen,  thut  nicht  alles  dies 
die  Habsucht,  die  doch  ein  Götzendienst  ist,  und  suchen  wir  nicht  vielmehr  eine  Gabe 
statt  einer  Frucht?  Du  fragst  wie?  Nun,  auf  wunderbare  Weise!  Durch  solche  Kunst 
wird  Geld  ausgestreut,  damit  es  sich  verdoppele,  es  wird  ausgegeben,  damit  es  sich  ver- 
mehre, und  Vei'schwendung  erzeugt  Reichtum.  Denn  gerade  durch  den  Anblick  köstlicher 
und  wunderbarer  Nichtigkeiten  werden  die  Leute  eher  zum  Geben  als  zum  Beten  ange- 
reizt. So  bringen  Schätze  Schätze, -so  lockt  Geld  Geld,  weil  merkwürdiger  Weise  da 
liebei-  gegeben  wird,  wo  man  grösseren  Reichtum  sieht.  Mit  den  von  Gold  strotzenden 
Reliquien  werden  die  Augen  gemästet  und  die  Beutel  geött'net.  Mau  zeigt  die  schöne 
Gestalt  eines  oder  einer  Heiligen,  und  je  farbeineicher  sie  ist,  für  desto  heiliger  gilt  sie. 
Die  Leute  laufen  zum  Küssen  herzu  mid  werden  zum  Geben  eingeladen,  und  mehr  bewmi- 
deru  sie  das  Schöne  als  sie  das  Heilige  verehren". 

„Aber  wer  Almosen  geben  will,  muss  bei  sich  selbst  beginnen,  er  muss  sich  vor- 
her seiner  selbst  erbarmen,  d.  h.  bereuen,  denn  es  stehet  geschrieben:  „„Erbarme  Dich 
Deiner  Seele,  wenn  Du  Gott  gefallen  willst"".  Hieiher  gehört  auch,  was  die  ewige  Wahr- 
heit im  Evangelium  den  Phaiisäern  sagt:  „„Ihr  Pharisäer  reinigt  nicht,  was  innen  am 
Becher,  sondern  was  aussen  ist.  Ihr  gebet  Almosen  und  siehe,  es  ist  auch  alles  rein"". 
Gleichsam  als  ob  sie  sagen  wollte,  erst  gebet  euch  im  Glauben  an  mich  und  dann  das 
Euie.  Kein  Gemäss  von  Gold  ist  Chiistus  so  lieb  als  jenes  lebendige  Gefäss,  welches  er 
mit  seinem  Blute  erkauft  hat.  Deshalb  wird  Chiistus  gar  sehr  gekränkt,  wenn  um  einen 
goldenen  Becher  Messen,  Litaneien,  allgemeine  und  besondere  Bitten  abgehalten  werden, 
um  einen  Bruder  aber,  den  der  oberste  und  giösste  Dieb,  der  Teufel,  verführt,  ei-schleicht 
und  zur  Welt  zurücklockt,  keine  Messe,  keine  Litanei,  keine  besondere  und  allgemeine 
Bitte  stattfindet". 

Geistliche  libungen*»)  und  andauerndes  Lesen  in  den  heiligen  Schriften  sollen  die 
Stunden  der  Climiacenser  füllen  imd  an  Stelle  dei-  Hände  Arbeit  treten.  „Wenn  durch  andre 
Übungen  guter  Werke  der  Müssiggang  gemieden  werden  kann,  glaubt  ihr  dann  nicht,  dass 
die  Regel  wohl  gehalten  werde?  Weim,  sage  ich,  durch  andere  gute  Werke  (und  man 
kann  viele  andere  gute  Werke  ausser  der  Handarbeit  finden)  immer  alle  Tageszeiten  des 
Mönches  ausgefüllt  werden,  wenn  man  sie  nur  dazu  anhält,  sich  zu  üben,  damit  sie  nicht 
müssig  gehen,  sind  sie  dann  nicht  weit  entfernt,  die  Regel  zu  übertreten?  Wenn  aber 
nicht  ausser  Ackerbau  Gott  andere  Werke  angenehm  wären,  hätte  der  Herr  gewiss  nicht 
zu  den  Juden  gesagt:  „„Wirket  Speise,  nicht,  die  vergänglich  ist,  sondeni  die  da  bleibet 
in  das  ewige  Leben"".  Wenn  Arbeit  des  Körpers  den  geistigen  Übungen  vorgezogen 
würde,  so  hätte  Maria  nicht  lieber  zu  des  Herrn  Füssen  gesessen  und  raüssig  ohne  Auf- 
hören  seinen  Worten  gelauscht,   so   hätte   sie   nicht  ihrer   Schwester   allein    zu   dienen 


gestattet,  so  hätte  der  Herr  nicht  gesaj^'t,  sie  habe  das  bessere  Teil  erwählt.  Wenn  also 
durch  Beten,  Lesen,  Lobsingen  und  indem  sie  gewissenhaft  ihre  Aufgabe  leisten  und 
andere  ähnliche  gute  AVerke  thun,  ihr  Geist  beschäftigt  ist,  so  wird  die  Regel  vollkommen 
gehalten,   da   der  Mönch,   wenn   er  sich  übt,    nicht  müssig  sondern  wohlbeschäftigt  sich 

erweist".  j.     i.      j 

Im  Kloster  des  Clunia«-ensers  also  verstrich  das  Leben  zwischen  Gottesdienst  und 
Lektüre,  von  der  Lektüre  geht  er  zum  Gebet,  vom  Gebet  zur  Lektüre.  Ich  kann^  nicht 
finden,  dass  die  Lesestunden  besonders  vennchrt  worden  seien,  doch  nahmen  die  Gottes- 
dienste viel  mehr  Zeit  in  Anspruch.  Aber  war  die  grosse  Menge  der  Mönche  wirküch  im 
Stande,  mit  Gebet  mid  Nachdenken  die  langen  Stunden  des  Tages  zu  füllen  und  durch 
sie  den  dem  Mönche  feindlichen  ^lüssiggang  zu  bannen? 

Von  dem  letzten  bedeutenden  Cluniacenser  in  Deutschland,  Theoger  von  St.  Ge- 
orgen, wird  ei-zählt,  er  habe  sich  beim  Gebet  so  in  Gott  zu  versenken  vermocht,  dass  er 
einst  Vor  der  vei-schlossenen  Kapelle  liegend  Winterkälte  und  Sclmee  nicht  empfand,  und 
der  Fuss  der  Suchenden  sei  über  den  (Jreis  gestrauchelt,  welcher  vom  fallenden  Schnee 
ganz  bedeckt  war.  Bei  vielen  aber  vermochten  die  heiligen  Studien  und  Übmigen  nicht, 
„dass  nicht  der  böse  (ieist  das  leere  Haus  ihier  Brust  in  Besitz  nahm«,  besondere  da  die 
Gewohnheiten  in  Rücksicht  auf  die  Schwachen  ein  bequemeres  Kämjifen  um  das  Himmel- 
reich gestatteten  als  die  strenge  Regel. 

„Müssiggang",  schreibt  Pctms  venerabilis,  ,,hatte  so  sehr  einen  grossen  Teil  der 
Unsrigen,  am  meisten  aber  die  Bärtlinge,  in  Besitz  genommen,  dass  sie  im  Kloster  und 
draussen  mit  Ausnahme  von  einigen,  die  lasen,  und  ganz  wenigen,  die  schrieben,  an  den 
Wänden  des  Klosters  herumlehnten  und  schliefen,  oder  von  Sonnenaufgang  bis  zum  Nieder- 
gang, ja  bis  in  die  Nacht  hin(3in,  wenn  sie  es  ungestraft  konnten,  den  ganzen  Tag  mit 
leeren,  inttssigen  Worten  oder  mit  Schmähreden  vergeudeten".  Um  dem  zu  begegnen, 
suchte  er  „die  alte  und  heilige  Handaibeit«  zum  Teil  wenigstens  wieder  einzuführen. 

Mit  Stolz  aber  nannte  sich  der  Orden,  weil  das  Leben  seiner  Mönche  ein  immer- 
währendes Ruhen  bei  der  Betrachtung  Gott(3S  sein  sollte,  einen  kontemplativen.  Aber  wie 
himmelweit  verschieden  ist  auch  diese  Gottes  Verehrung  von  der  der  alten  Benediktiner. 

AVährend  die  Regel  lehrte,  „wisset,  nicht  durch  viele  Worte,  sondern  in  Reinheit 
des  Hei-zens  und  in  der  Zerknirschung  bis  zu  Thränen  finden  wir  Erhörung,  deshalb  muss 
das  Gebet  kurz  und  rein  sein,  es  sei  denn,  dass  es  aus  begeisterter  Inbrunst  über  die 
göttliche  (inade  ausgesponnen  werde;  in  der  Versammlung  aber  muss  es  in  allen  Fällen 
kui'z  sein,  und  auf  da^  vom  Prior  gegebene  Zeichen  sollen  sich  alle  erheben",  bauschten 
die  Cluniacenser  die  kanonischen  Gebetszeiten  auf  durch  neue  Gebete,  Bitten  zu  den  Hei- 
ligen, Psalmen,  eine  lange  Litanei  und  eine  Gebetsreihe  für  die  Jungfrau  Maria,  wobei 
sie  lange  Zeit  auf  der  Erde  ausgestreckt  lagen. 

Besonders  hatte  die  Verehrung  der  Heiligen  übei'hand  genommen,  und  für  die- 
selben waren  eine  Menge  neuer  Feste  erfmiden  worden,  „mehr  wegen  gewisser  Vorteile, 
die  ich  nicht  nennen  will,  als  aus  Liebe  zu  den  Heiligen.  Auf  den  Beifallsruf  der  unge- 
bildeten Menge  waren  sie  vermehrt  worden  und  füllten  den  grösseren  Teil  des  Winters 
aus,  sodass  die  von   der  Regel  vorgeschriebenen  Fasten   schon  fast   ganz   ausgeschlossen 
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waren,  weil  die  guten  Sclnnausereien  sit-li  häuften"*).  Und  soviele  Heiligenfeste  fielen  auf 
die  Sonntage,  dass  darüber  die  Verehrung  (iottes  und  seines  Sohnes  vernachlässigt  wurde. 
„Die  zahlreichen  und  bei  vei-schiedenen  Gelegenheiten  den  alten  Festen  neu  hinzugefügten 
Feierlichkeiten  verdunkelten  fast  gänzlich  jenen  ewigen  Ruhm  der  Aufeistehung  des  Herrn 
und  auch  die  durch  sie  uns  gewordene  selige  Hoffnung  auf  eine  künftige  Aufei-stehung 
und  verdrängten  die  eigens  für  den  Sonntag  bestimmten  liektionen  und  Gi'sänge  oft  auf 
vier  und  fünf  Jalire. 

Um  die  Person  Christi  hinter  dem  Schwärm  der  Heiligen  nicht  zu  veigessen, 
führte  Petrus  venerabilis  ein  neues  Fest  in  die  cluniacenser  Klöster  ein.  das  Fest  der 
Verklärung  Christi.  Auch  das  Trinitatisfest  wurde  damals  zuerst  in  ihnen  gefeiert  und 
verdankt  seine  Einführung  vielleicht  dem  gleichen  Grunde. 

Mit  der  Zahl  der  Heiligenfeste  wai-  die  Masse  der  Psalmen  und  Gebete,  welche 
in  den  kanonischen  Stunden  gesprochen  und  gesungen  wurden,  bis  zum  Unerträglichen 
gewachsen.  Und  gerade  diese  langen  Gebets  Übungen  mit  zur  Erde  geworfenem  Leibe 
priesen  die  Cluniacenser  als  die  Summa  ihres  gottergebenen  Mönchtums. 

Schon  Kassian  hatte  auf  die  Gefahr  in  denselben  hingewiesen.  „Wenn  wir  das 
von  den  Altfordern  bestimmte  Mass  überschreiten  wollen,  werden  wir  veianlasst,  da  wir 
inzwischen  die  noch  übrigen  Psalmen  überzählen,  schnell  zum  Ende  zu  eilen,  und  denken 
lieber  über  die  Erquickung  unseres  erschöi>ften  Leibes  nach  als  über  den  Nutzen  und  die 
Vorteile  des  Gebetes.  Denn  wenn  wii-  zulange  auf  der  Erde  liegen,  wei'den  wir  nicht  nur 
durch  unsere  Gedanken,  sondern  mehr  noch  durch  den  Schlaf  in  harte  Versuchung  geführt. 
Wüssten  wir  doch  nicht  aus  der  Praxis  und  der  täglichen  Gewohnheit,  wie  wahr  es  ist, 
dass  wir  oft  wünschen  niedergeworfen  zur  Erde  dieses  Hinbücken  der  Glieder  aaszudeh- 
nen,  nicht  in  Absicht  auf  Gebet,  sondern  Erholung". 

Und  in  der  That  war  den  Cluniacensein  die  Andacht  veräusserlicht  worden  zu 
einer  Aufgabe,  die  jeden  Tag  abgemacht  werden  nmsste,  und  sie  beeilten  sich,  schnell  mit 
ihr  zu  Ende  zu  kommen.  Daher  wurden  die  Verse  hi  den  Hören  ohne  Ordnung  und  Ver- 
ständnis abgesungen.  Petrus  venerabilis  bestimmte,  eine  Pause  zwischen  den  Versen  zu 
halten,  damit  alle  Sänger  zugleich  einsetzten,  dejm  dei*  eine  fing  früher,  der  andeie  spätei-  an. 
Dies  geschah  fernei-.  „damit  auch  wieder  bei  gemeinsamem  Stillschweigen  und  Pausieren 
ein  Vei*ständnis  einträte".  Wenn  die  llauptmesse  gelesen  wurde,  war  oft  kaum  der  vierte 
Teil  der  Brüder  im  Chore  gegenwärtig,  weil  die  meisten  bei  den  einträglichen  Privatmessen 
beschäftigt  waren,  ja  viele  vergassen  über  weltlichem  (ieschäfte  die  heilige  Stunde,  und  zwei 
Glocken  mussten  längere  Zeit  geläutet  werden,  „um  alle,  die  Willigen  und  die  Säumigen, 
zum  Kommen  zu  laden".  Hatte  sich  der  Konvent  vom  Mahle  eihoben,  zog  er  in  die  Kirche, 
um  voi"  Gott  dcis  Dankgebet  zu  venichten.  „Aber  die  meisten  oder  wenigstens  viele 
der  Brüder  kehrten,  nachdem  sie  kaum  den  Chor  betieten  hatten,  unter  einem  leichtfer- 
tigen Vorwande  zurück  upd  sagten  nicht  (iott  mit  ihien  Brüdeni  den  schuldigen  Dank". 

In  einem  eigentümlichen  Gegensatz  zu  der  „kontemj)lativen"  Richtung  des  Ordens 
steht  der  Aufwand,  welcher  beim  Bau  der  Kirchen  und  im  (lOttesdienst  getrieben  wurde. 

*)  An  SoDiitHgeii  und  vielen  Feiertagen,  besonders  der  Heiligen,  wurde  nicht  gffiwtet. 
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„Weil  die  Bischöfe",  sagt  Bernhard,  „für  Weise  imd  Unweise  sorgen  müssen,  erwecken 
sie  die  Andacht  des  sumlichen  Volkes  durch  sinnlichen  Schmuck,  da  sie  es  durch  geistigen 
nicht  können".    Was  soll  dies  aber  den  Mönchen,    fragt   er  dann  weiter,  die  aller  Sinn- 
lichkeit  entsagt  haben?    War  es  damit  wirklich  nur  auf  die  Laien  abgesehen?    Und  ist 
nicht  vielmehr  auch  für  die  Mönche  von  Cluny  an  Stelle  der  Versenkung  des  Geistes   in 
Gott,  wie  sie  die  Regel  Benedikts  verlangt,    etwas  ganz  anderes  getreten,  das  man  eben 
nur  kontemplativ  nannte?    Ihre  Sinne  wurden  eingenommen  und  beschäftigt  und  während 
der  langen  Stunden  des  täglichen  Gottesdienstes  in  einen  Zustand  veisetzt,  der  von  der  An- 
dacht Benedikts  soweit  entfernt  ist  wie  die  Papstkirche  von  den  Quellen  des  Christentums. 
In  ihren   hohen  und  geräumigen   Bethäusern   strahlten   die  Wände   gleisend   und 
bunt,  auch  der  Boden  war  bedeckt  mit  Bildern  von  Heiligen  und  Engeln  in  farbenpräch- 
tigem  Mosaik;  dazu  kam  die  bunte  Pracht  der  Fenster.    Im  hohen  Chor  hingen  an  schweren 
Ketten  aus  Erz,  Silber  oder  Gold  kunstvoll  gearbeitete  Kronen  herab  nicht  minder  strah- 
lend durch  den  Kranz  der  Lampen  als  durch  die  eingefügten  Edelsteine.    Im  Schiffe  rag- 
ten Kandelaber  wfe  Bäume   von   wunderbarer  Arbeit,    auch  übersäet  mit   Leuchten  und 
Steinen.    Und  neben  Glanz   und  Farbe  drängte  sich    dem  Auge   eine  Fülle   von  Formen 
auf.     „Was  sollen  dort",    sagt  Bernhard,  „unsaubere   Affen,   wilde  Löwen,  ungeheuerliche 
Kentauren,  Halbmenschen,  gefleckte  Tiger,  streitende  Ritter,  blasende  Jäger?    Dort  sieht 
man  an  einem  Kopfe  viele  Körper  und  da  an  einem  Körper  viele  Köpfe,    hier  an  einem 
Viei-füssler  den  Schwanz  einer  Schlange  und  wieder  an  einem  Fisch  den  Kopf  eines  Vier- 
füsslers.    Ein  Untier   ist  vorn  Pferd,   hinten  eine    halbe  Ziege,   ein    gehörntes  Geschöpf 
endet  als  Pferd.     Kurz   eine  so  wechselnde  und  wunderbare   Fülle   verschiedener  Formen 
ist  überall  sichtbar,   dass   es  bessei*  behagt   im  Marmor   als   im  Buche   zu  lesen  und  den 
ganzen  Tag   sich  zu  verti-eiben  mit   der  Bewunderung  des  einzelnen   als   mit  Nachdenken 

über  das  Gesetz  Gottes". 

Dem  entsprechend  war  auch  die  äussere  Ausstattung  des  Gottesdienstes.  Die 
Priester  ministiierten  in  kostbaien  Gewändern,  die  mit  goldenen  Franzen  besetzt  waren, 
und  an  Festtagen  kamen  alle,  Mönche  oder  Laienbrüder,  mit  Alba  und  Manipel  zur  Kirche; 
die  ^Itargefässe  waren  von  Gold  oder  vergoldet  und  reich  an  Edelsteinen.  Die  \^  irkung 
des  Gesanges  wurde  durch  Wechsel  in  den  Stimmen  erhöht,  und  um  recht  hohe  und  wei- 
bische Stimmen  zu  erhalten,  wuiden  diese  durch  einen  Saft  aus  Süssholz  und  andere 
Extrakte  künstlich  verschäift.  Fleissig  wurden  die  schön  gearbeiteten  Räucherfässer 
geschwenkt,  und  Wolken  von  Weihrauch  erfüllten  die  Luft. 

Da  der  Cluniacenserorden  die  Handarbeit  als  etwas  Unwesentliches  bei  Seite  schob 
und  die  Hingabe  des  inneren  Menschen  an  (iott  zu  Andachtsttbungen  veräusserlichte,  ent- 
femte  er  sich  in  seiner  Weiteientwickelung  soweit  von  dem  ursinünglichcn  Wesen  des 
Benediktinerordens,  dass  er  kaum  noch  etwas  mit  demselben  gemein  hat  und  es  schliesslich 
nicht  in  das  Gewicht  fällt,  wenn  er  noch  in  vielen  Einzelheiten  von  dei-  Regel  ab- 
weiclit.     Doch   ist    ehiiges   davon  nicht   ohne  Einfluss    auf   den    eintretenden  Verfall  des 

Ordens  geblieben. 

Während  die  Regel  vorschrieb,  den  Novizen  erst  nach  einem  Jahre  Protess  tliuen 
m  lassen,  um  zu  prüfen,  ob  er  aus  Gott  wäre,  geschah  die>;  bei  den  Cluniacensern  bereits 
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innerhalb  des  Probejahrs,  meist  nach  einem  Monat,  ja  nach  <»inem  Tage,  damit  er  bei 
längerem  Verzuge  nicht  zur  alten  Unsauberkeit,  zu  den  verabscheuungswtirdigen  »Sünden 
seines  frtlheren  Lebens  zurückkelire.  Eine  Prüfung  wäre  um  so  envünschter  gewesen,  als 
wegen  des  daraus  fliessenden  Gewinnes  der  Eintritt  in  die  Klöster  allen  Personen  ohne  Unter- 
schied gestattet  wurde  und  eine  sehr  ungleiche  Menge  in  ihnen  zusammenströmte.  „Und 
diese  untei-schiedslose  Aufnahme  bald  von  Baueni,  bald  von  Kindern,  bald  von  Greisen, 
bald  von  Narren  und  von  Leuten,  die  zu  keinem  Werke  nütze,  war  schon  soweit  gediehen, 
dass  die  Zahl  solcher  Personen  tiir  die  giössere  gehalten  wurde  und  häufige  und  gottlose 
8chandthateu,  welche  zu  erzählen  unanständig  ist,  fast  beständig  aus  allen  Gegenden 
berichtet  wurden".  Daher  ordnete  Petrus  venerabilis  an,  es  solle  ohne  Erlaubnis  des 
Abtes  von  Cluny  niemand  aufgenommen  werden  „mit  Ausnahme  von  vornehmen  und  nütz- 
lichen Personen". 

Femer  wichen  die  Cluniacenser  von  der  alten  Regel  darin  ab,  dass  sie  den  flüch- 
tigen Mönch  wieder  aufnahmen,  so  oft  er  auch  zurückkehrte,  dass  der, Abt  nicht  mit  den 
Fremdlingen,  sondern  mit  den  Brüdern  speiste,  dass  Abt  und  Konvent  den  einkehrenden 
Gast  nicht  feierlich  bcgrüssten,  und  in  vielen  anderen  Punkten.  Dabei  behielten  sie  aber 
eine  Menge  toter  Fönnlichkeiten  bei,  die  dazu  dienen  sollten,  die  Kluft  zu  verdecken, 
welche  zwischen  ihnen  und  der  Benedikthien-egel  bestand.  Es  entsteht  dadurch  ein 
System  von  Unwahrhaftigkeit,  das  den  Geist  des  ganzen  Ordens  vergiften  musste. 

Öfter  wird  deshalb  den  Cluniacensern  von  ihren  Gegnern  der  Vorwurf  gemacht, 
die  Gewohnheiten  derselben  seien  abergläubisch.  Man  meinte  damit  auch  jene  kleinlichen 
Vorschriften,  die  gleichgiltigsten  Verrichtungen,  wie  Stiefelputzen  und  Nägelschneiden,  in 
bestimmter  Weise  und  unter  Aniufen  Gottes  vorzunehmen,  besondere  aber  solche  lächer- 
lichen Gebräuche,  wie  ein  geschlos.senes  Buch  im  Schosse  zu  halten,  wenn  das  Reden 
gegen  die  Regel  erlaubt  ist,  und  jene  pfiffige,  echt  römische  Weise,  die  Regel  zu  umgehen, 
wie  mit  der  ungesegneten  Schüssel  und  indem  sie  „gekleidet"  mit  Hemd  und  Hose  statt 
mit  der  Kutte  im  Bette  higen. 

Diese  Beispiele  lassen  sich  vennehren").  Nach  der  Regel  verrichteten  die  Brü- 
der abwechselnd  eine  Woche  lang  die  Geschäfte  in  der  Küche,  und  am  Anfang  und 
Ende  ihrer  Woche  sollten  sie  den  übrigen  die  Füsse  waschen.  Da  in  den  Cluniacenser- 
klöstern  die  Bärtlinge  oder  gar  Laien  die  Küche  besorgten,  so  wurden  zwar  hebdomadaiii 
coquinae  ernannt,  sie  betraten  aber  nie  die  Küche,  und  die  von  der  Regel  vorgeschriebene 
Fusswäsche  wurde  dadurch  ersetzt,  dass  sie  mit  drei  benetzten  Fingern  den  Fussrücken 
der  Brüder  kurz  berührten,  „denn  es  ist  nicht  nötig,  da  die  Füsse  zu  waschen,  weil  ein 
jeder  sie  sich  vorher  selber  wäscht". 

Wenn  während  der  Fastenzeit  des  Sommers  zur  Sext  diis  Mahl  ausfiel,  hatten  die 
alten  Mönche  ihr  Mittagsschläfchen  vor  der  Non  gehalten,  zu  welcher  Stundo  sie  dann 
a-ssen.  Daher  stammte  das  Wort  des  heiligen  Hieronymus:  „Man  nmss  oft  mit  leerem 
Bauche  schlafen".  Die  Cluniacenser  hielten  dies  aber  für  schädlich  und  kürzten  die 
Mittagsruhe  der  Fasten  so,  dass  sie  nur  ein  Scheinbild  blieb,  indem  sie  sich  entkleideten 
und  mit  dem  Psalter  niederlegten,  als  ob  sie  eben  einschlafen  wollten.    Wenn  bald  darauf 


die  Glocke  läutete,  spi-angeu   sie  auf,  wuschen  und  kämmten  sich  und  thaten,  als  ob  .sie 
aus  tiefem  Schlaf  erwacht  wären.    Diese  Schauspielerei  schatt'te  erst  Petrus  venerabilis  ab. 

Da  ferner  jene  auch  bei  trübem  und  regnerischem  Wetter  im  l^Yeieu  auf  dem 
Acker  gearbeitet  hatten,  wuschen  sie  ihre  beschmutzten  Schuhe,  wenn  sie  in  das  Kloster 
zurückkehrten.  Die  Cluniacenser.  bei  denen  dies  nicht  nötig  war,  da  sie  ja  oft  lange  Zeit 
nicht  aa^  dem  Kloster  kamen,  glaubten  die  Regel  zu  halten,  indem  sie  am  Sonnabend 
die  äussei-sten  Fingerspitzen  in's  Wasser  tauchten  und  ihre  reinen  und  neuen  Schuhe  nüt 
einigen  Tröpfchen  Wasser  besprengten. 

Ein  anderes  Beispiel  ei7ählte  der  heilige  Bernhaid.  Gesunde  und  kräftige  Mäimer 
legten  sich  in  das  Kiankenhaus,  um  sich  dort  den  Genuss  von  Fleisch  zu  vei-schaffeu. 
„Um  nun  die  Gesunden  und  Leidenden  zu  untei-scheiden,  wird  den  Kranken  befohlen, 
Stäbe  in  den  Händen  zu  tragen,  die  nötig  sind,  damit  der  stützende  Stab  die  Krankheit 
erlüge,    welche  Blässe    im  Antlitz    und  Abzehrung  nicht  verraten.    Soll  man  über  solche 

Posst^n  lachen  oder  weinen?" 

Wie  sehi*  musste  dieses  unwahrhaftige  Wesen  die  Cluniacenser  erfüllen,  wenn 
man  in  einer  vom  Oiden  vertretenen  Streitschrift,  um  die  Tracht  der  köstlichen  Pelze  zu 
beschönigen.  Folgendes  schreiben  konnte:  „„Gott  der  Heir  machte  Adam  und  seinem 
Weibe  Röcke  von  Fellen  und  zog  sie  ihnen  an"".  Da  ihnen  also  Gott  diese  Kleider 
nicht  zum  Ruhm,  sondern  zur  Schande,  nicht  zur  Freude,  sondern  zur  Busse,  nicht  zur 
Zierde,  .sondern  zur  Schmach  gegeben  hat,  untersteht  ihr  euch  den  Mönchen  die  Felle  als 
etwas  Kostbares  und  Grosses  zu  nehmen?  Derlei  Kleider  erinnern  uns,  die  wir  in  das 
Elend  gestossen  sind,  au  die  Heimat,  denn  wir  denken  daran,  dass  wir  sie,  als  wir  hin- 
aasgetrieben  wurden,  empfangen  haben  zur  Hülfe  in  unserer  Schwäche". 

Als  dei*  Orden  Macht  und  Reichtum  gewonnen,  konnte  die  Tendenz  der  Gewohn- 
heiten, die  Strenge  der  Regel  zu  mildern,  konnte  der  sinnliche  Gottesdienst,  welcher  an 
Stelle 'fleissiger  Arbeit  und  wahrer  Andacht  getreten  war,  konnte  die  Unwahrheit,  in 
welcher  mit  toten  Förmlichkeiten  der  Geist  der  Benediktinerregel  ersetzt  wurde,  nur  da- 
hin wiiken,  dass  Cluny  schnell  von  seiner  Höhe  herabsank.  Die  cluniacenser  Gewohn- 
heiten verleugnen  den  sittlichen  Ernst,  der  die  Regel  des  heiligen  Benedikt  beseelt. 

Und  die  (iefahr  war  um  so  grösser,  dass  in  den  Klöstern  Clunys  Unzucht  und 
Veifall  PlatÄ  nehme,  als  niemand  war,  der  die  Gebrechen,  bevor  .sie  nicht  weltkundig 
waren,  erkannt  und  gebessert  hätte.  Denn  abgesehen  von  den  veihältnissmäs.sig  nicht 
zahlreichen  Klöstern,  welche  unmittelbar  zu  Cluny  gehörten,  bestand  zwischen  allen,  welche 
die  cluniacensei-  Gewohnheiten  angenommen  hatten,  fast  gar  kein  Zusammenhang.  War 
doch  auch  in  Deutschland  dei-  Versuch,  eine  Kongregation  deut.scher  Cluniacenser  zu 
bilden,  vollständig  gescheitert.  Nirgends  nahm  der  Abt  eines  Mutterklosters  die  Ordnung 
und  Zucht  der  Töchterklöster  in  Acht.  Und  die  meisten  hatten  sich  auch  der  Aulsicht 
Uires  Bischofs  entzogen;  als  Ausn^me  sind  mir  nur  die  von  dem  frommen  und  klugen 
Bischof  Otto  von  Bamberg  gegiAnideten  Klöster  bekannt. 

Waren  doch  die  Cluniacenser  eine  Geissei  der  reformierenden  Päpste  gegen  wider- 
spenstige Bischöfe  gewesen,  und  in  vielen  Gegenden  hatten  sie  im  Kampfe  für  den  Papst 
gegen  die  Weltgeistlichkeit  Raum   gewonnen.    Daher  wai'en  die  meisten  und  gewiss  aUe 
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mensch  .ehe,  sondern  göttliche  Ge«-al.  «eihte.  allen  z«  befehlen?    I     er       n  d,.  T.,T'' 
gesagt  , st:       [Inc.  wenn  dn  dermaleins  dich  belceh,.s,,  «o  stärke  de  „    Bnid      -     sf  o^- 
L  H    '  T^T  T.**/  '"'■   ""'''"'  "*  *"'  '^"-  "«-^  Himn,elreieh.s  Schltoel  geben-  Is 

gen  der  Mönche  „och  der  Christen.    Wenn  ihr  aber  ferner  halsstarirseTd  ,  dthife" 
dass  wn-  Obel  thnn,  so  greifet    jenen  an,   anf  den  wir  uns  berufT  handelt   1-  "^i 

la.st  «ns  gehen.     Denn  wir   wolle,,  geh^vhen,  weil   w     ni.,r5e,- nS  „  d  rf  l"  .'Ind 
me.„als  (was  keinen.  Ste.blichen  ges.attet  ist)   „be,-  seine   K,>,scheidr.r,  r,  i,e„ t^e?« 

hoii  n     ^T\f^^^  ^em]md  von  Clairvaux  den   Clunia.cnseni  das  Zeugnis  dor  Keusch- 

welcher  die  schärfste  Waffe  Gregors  VH.  wider  die  Nikolaifen  ,^ewesen  wa^   .    h  kaum 
inige  Jahrzehnfe  selbst  ,^anz  rein  von  dem  Nchandleben  der  Mönd.e  ha irkonntl   w'e  o^ 
Danuani  m  seinem  über  Gomorrhianus  besehreibt.  '         "^ 

Nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  waren  die  Nonnenklöster,  welche  übeiall  von  den 
f:'t"Tu'l  Ordens  angelegt  waren,  oft  wie  in  Zwiefalten  in  Lueb  r^'^^^^^^^^ 
des  Monchskloste,^.  Hatten  doch  die  Cluniacenser  während  des  InvestituistroitP.  i ,  rl^ 
duschem  Eifer  Überhaupt  erst  die  Frauen  in  grösseren  MaJn  1^52;^ 
Diese  Nonnenklöster  standen  nun  unter  der  Aufsicht  der  benachbarten  Äbte  12^^^^^^^ 
um  weltliche  Dinge  wie  Seelsorge  veranlassten  einen  häufigen  Verke Ir  Pe  1  '^^^^^^^^^ 
biis  verbot  Wohnungen  für  Nonnen  neben  dem  Kloster  zu  bauen,  ,da mit  na      der  Vor" 

rni^     -n        'i  ^'''  "'"'^^  '"''''"  begonnen  hatten.  Gebäude  ftir  Nonnen  um  de. 

Geldes  willen  neben  dem  Kloster  herzurichten« 

Orden  hiSu' sii/'f  'i  ^''''^ •^''''^':'''  ""^  ^'"^^•^^'  ^"  ^^^"^»  ^'^'  Cluniacenser- 
oiuen  hinabsinkt,   sobald   der  kaum   siegreich   beendete  Investiturstreit   ihnen   gestattete 
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den  erworbenen  Reichtum  friedlich  zu  geniessen.    Um  das  Jahr  1125  schon  war  der  Ver- 
fall offenbar.  .  , 

Längst  war  die  weltabgeschiedene  Ruhe  aus  ihren  Klostermauern  gewichen*-). 
Wohnten  doch  diese  Mönche  mitten  in  dem  Treiben  der  Welt,  an  den  Landstrassen  und 
In  volkreichen  Ortschaften.  Und  keiner  zog  die  Strasse,  der  nicht  In  den  gastlichen 
Klöstern  einkehrte.  Ausser  zur  Mittagszeit  standen  den  ganzen  Tag  über  Thor  und  Hospiz 
für  alle  ohne  Untei-schied  offen,  und  eine  bunte  Menge  allerlei  Volks  kam  und  ging,  Prie- 
ster und  Ritter  Bauern  und  Schutzbefohlene,  Spielleute  und  besonders  der  bunte  Schwann 
der  Knechte  und  Diener,  sei  es,  dass  sie  Pflege  im  Hosplz  suchten,  die  Neugierde  sie 
zog  oder  li'gend  ein  Geschäft  sie  hereinführte,  so  dass  das  Kloster  In  eine  offene  Strasse 
sich  verwandelt  zu  haben  schien.  Seihst  die  Weiber  waren  von  der  Gastlichkeit  des 
Hospb.es  nicht  ausgeschlossen,  und  besonders  hatten  die  Frauen  der  Klostermeler  das  Recht 

dort  einzukehren.  ,      ,     ^.  ,  i.      , 

Daher  stand  auch  keinei-  der  Brüder  als  Pförtner  am  Thor,  der  den  Einkehrenden 
mit  dem  gratlas  und  dem  Segen  begriisst  hätte,  sondern  wenn  die  Thore  geschlossen 
waren  öffnete  den  Klopfenden  einer  der  Klosterdiener.  Natürlich  war  es  bei  diesem  Zu- 
fluss  von  Fremden  unmöglich,  einem  jeden  nach  Vorschrift  der  Benedlktlneriegel  zu  begeg- 
nen aber  damit  diese  gehalten  werde,  wuschen  die  Brüder  der  Reihe  nach  vom  Abte 
abwärts   dreien   Fremdlingen  jeden   ^Pag   Hände   und  Füsse   mul   brachten  Ihnen  Brod 

und  Wein.  ,,  ,   ^,  ..    j.      i.        i 

Auch  die  Kirche  war  dem  Volke  weder  während  Messe  und  Gottesdienst  noch 

sonst  verwehrt,  und  nur  ein  Teil  war  den  Mönchen  vorbehalten,  wo  sie  ungesehen  wie 
in  der  Einöde  zur  Busse  oder  um  ihi-  Verdienst  zu  mehren,  die  Geissei  schwingen  konnten. 
Doch  Fremdlinge,  welche  am  Hauptaltare  beten  oder  eine  Gabe  nledeilegen  wollten,  konn- 
ten auch  hierher  geführt  werden. 

Was  die  Klostermauern  umschlossen,  die  Kirchen,  Kapellen,  die  Klausur,  die 
Zelle  der  Novizen,  das  Hosplz,  das  Krankenhaus,  die  Abtei,  die  Werkstätten  und  Arbeits- 
häaser,  Gottesäcker  und  Gärten,  war  eine  Stadt  für  sich.  Und  bei  dem  AuMe,  wel- 
chen  die  Cluniacenser  trieben,  war  viel  zu  sehen,  was  die  neugierige  Menge  herbeilockte. 
Hielten  doch  sogar  die  frommen  Väter  In  den  Gärten  allerlei  Tiere  zur  Kurzweil,  wie 
Bären  Hirsche  und  Geier.  Am  lebhaftesten  aber  war  es  in  dem  Teil  der  Klostergasse, 
wo  die  Werkstätten  und  Vorratshäuser  lagen.  Hier  wurde  für  die  Bedürfnisse  der  zahl- 
reichen  Bewohner  gesorgt,  und  damals  waren  dies  in  Cluny  allein  dreihundert  Mönche 

Da  waren  im  Drange  des  Geschäftes  und  des  Verkehrs  die  Bestimmungen  über 
das  im  Kloster  ziemende  Stillschweigen  vergessen  worden,  und  aus  den  Werkstätten  trugen 
die  Brüder  die  angenehme  Gewohnheit  des  Unterhaltens  auch  in  die  anderen  Räume,  „so- 
dass  seit  einiger  Zeit  das  Stillschwelgen  gar  sehr  In  die  Brüche  gegangen  war«. 

Eine  Pest  aber  waren  für  die  Ruhe  und  Zucht  die  zahlreichen,  welthchen  Diener 
der  Mönche,  die  sogenannten  Familiären,  welche  in  ihrer  Verruchtheit  geradezu  an  dem 
Niedergang  mancher  Abteien  Schuld  trugen.  Ohne  zu  beten  und  zu  arbeiten  waren  sie 
im  Kloster,  von  welchem  sie  gekleidet  und  genährt  wurden,  zu  nichts  gut  als  zum  Kiat- 
sehen,  Zwischentragen  und  Stehlen.    Da  sie  mit  den  Mönchen   immer  zusammen  waren 
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und  wolinten,  erspähten  sie  deren  Geheimnisse  und  phiuderten  sie  draussen  aus,  und  was 
sie  wegschleppen  konnten,  brachten  sie  ihien  Frauen  und  Kindern,  die  in  der  Stadt  da- 
bei wohnten. 

Trifft  diese  Schilderung  besonders  auf  die  grossen  und  reichen  Stifter  dos  Ordens, 
so  war  in  anderen  die  Armut  Ursache  zu  noch  viel  tieferem  Veifall.  Tn  diesen  war  denn 
oft  die  Zahl  der  Brüder  so  gering,  dass  die  Ordnung  nicht  gehalten  werden  konnte.  Für 
sie  ordnete  Petrus  venerabilis  Schweigen  im  Schlatsaal  und  Remter  und  in  der  Klausur 
von  der  Vesper  bis  zur  Terz  des  folgenden  Tages,  damit  sie  wenigstens  noch  einen 
Schatten,  eine  Spur  der  Regel  bewahrten  und  sich  in  etwas  von  Weltleuten  zu  unter- 
scheiden schienen. 

Das  feine  Gewand  des  Mönches  konnte  nicht  mehr  als  Zeichen  demütigen  Sinnes 
gelten.  Von  fernher  wurden  die  schönsten  Tuche  bezogen,  isembnmun  und  galabrunun 
aus  Deutschland  waren  besonders  gesucht,  und  selbst  Seide  wiu'de  gewählt,  sodass  Ritter 
und  Mönch  Mantel  und  Kukulla  von  einem  Stücke  schnitten.  „Aber  doch  nicht  im 
Kleide",  sagst  du,  „sondera  im  Hei*zen  wohnt  mir  mein  Mönchtum.  Wohl,  aber  wenn 
du  eine  Kukulla  kaufen  willst,  durchsuchst  du  die  ganze  Stadt,  läutst  auf  allen  Wochen- 
und  Jahimärkten  herum,  durchmusterst  die  Läden  der  Krämer,  durchwühlst  ihr  ganzes 
Lager,  reisst  imgeheure  Haufen  von  Tuchen  auseinander,  piUfst  mit  dem  Finger,  hältst 
es  zum  Auge,  bringst  es  zum  Sonnenlicht:  was  grob  und  unscheinbar  ist,  vei'wirfst  du, 
wenn  dir  aber  etwas  durch  seine  Sauberkeit  und  seinen  Glanz  getollt,  so  bemühst  du  dich, 
es  um  jeden  Preis  zu  erstehen.  Ich  frage  dich,  thust  du  das  von  Herzen  oder  in  Ein- 
falt? Kurz,  wenn  du  gegen  die  Regel  so  eifrig  suchst,  nicht  was  am  billigsten  ist,  son- 
dern was  man  am  teuersten  kauft,  weil  es  am  seltensten  zu  finden  ist,  thust  du  das  in 
Unwissenheit  oder  mit  Fleiss?  Aus  dem  Schatze  des  Herzens  kommt,  was  an  Lasteni 
aussen  sichtbar  wird.  Ein  eitles  Her/  drückt  dem  Leibe  das  Mal  der  Eitelkeit  auf". 
I^andkundig  war  ihre  Modesucht,  erzählen  die  Statuten,  mit  bunter  und  grauer  Seide 
schmückten  sie  sich  wie  Weltleute,  und  wie  ein  Bräutigam  aus  der  Kammer  einherzu- 
gehen, war  ihre  grösste  Lust.  Das  war  ihnen  schon  zur  Gewohnheit  geworden,  und  da- 
durch blind  gemacht  empfanden  sie  nicht  mehr  ihr  Vergehen. 

Nicht  minder  üppig  war  das  Lager  des  Cluniacensers  geworden.  Auf  weichen, 
dichten  Pelzen,  die  von  spanischen  Katzen  aus  Zamora  stammten,  streckte  er  sich;  die 
Decken  waren  scharlachrot,  ein  feines  Gewebe,  Bairakan,  wie  es  in  Regensburg  gefertigt 
wurde,  oder  kostbar  gestickt.  Für  ein  solches  Lager,  das  eben  so  prächtig  als  wann 
war,  wurde  viel  Geld  aufgewendet,  und  soweit  winde  dieser  IjUxus  getrieben,  dass  man 
Decken  wohl  um  hundert  Solidi  kaufte. 

Und  die  Äbte,  „blinde  Blindenführer^,  gaben  das  Beispiel  zu  eitler  Pracht  imd 
stolzer  Überhebung.  In  solchem  Pomp  und  mit  einem  so  grossen  Tross  von  Rittera  zogen 
sie  einher,  umdrängt  von  einem  so  gi'ossen  CJefolge  Ungeschorener,  dass  der  Schwann 
eines  Abtes  für  zwei  Bischöfe  hätte  genügen  können.  Die  Knechte  aber  oder  Familiären 
waren  bunt  gekleidet,  in  Grün  und  Rot  mit  köstlichem  Pelzbesatz.  Und  nicht  nur  hinter 
den  Äbten  und  Prioren  ritten  solche  Leute,  sondein  sie  folgten  auch  den  übrigen  Brü- 
dern.   Wohl  sechshundert  Pferde    und  mehr  noch  konnte   man   in  Begleitung  der  Äbte 
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sehen  Wenn  sie  vorüberzogen,  so  hätte  man  meinen  können,  es  kämen  Herren  von 
Schlössen],  aber  nicht  Väter  von  Klöstern,  Fürsten  weiter  Gebiete,  aber  nicht  Seelenhirten. 
Und  hinter  sich  Hessen  sie  Gedecke,  Becher,  Becken,  Lampen  und  Säcke  vollgestopft  mit 
dem  Schmuck  ihres  Lagers  führen.  Kaum  konnte  sich  einer  vier  Meilen  von  semer  Hei- 
mat  entfernen,  ohne  dass  er  soviel  Hausrat  mit  sich  nabm,  als  wollte  er  zu  emem  Heere 
gehen  oder  durch  eine  Wüste  reisen,  wo  man  das  Notdürftige  nicht  finden  konnte. 

Wohin  hatteiL  sich  diese  Mönche  entfernt,   nicht  von  der  kargen  Mahlzeit  Beue- 
dikts,  sondern  von   dem  Masse  ihrer  eigenen  Gewohnheiten,    die  als  AViu'ze   des  Marlies 
einst  nur  Essig  und  Senf  und  höchstens  vier  Gänge  gestattet  hatten?     „Schüsseln  folgen 
auf  Schüsseln,  und  lauteres  Fleisch,  dessen  sie  sich  enthalten,  wird  doppelt  ersetz    M 
gewaltige  Fischleiber.    Und  wemi   du  von  den  ersten  satt  geworden  bist  und  kostest  die 
zweiten,  so  scheint  dir,  als  habest  du  vorher  noch  keine  angerührt.    Mit  solcher  Sorgfalt 
und  Kunst  der  Köche  nämlich  wird  alles  bereitet,  dass,  wenn  man  vier  oder  fünf  Gange 
verschlungen  hat,  die  ei-sten  nicht  die  letzten  beeinträchtigen  und  Sattheit  nicht  den  Appetit 
vennindert.    Indem   der  Gaumen   durch  neue  (iewürze  gekitzelt  wird,   entwöhnt  er  sich 
allmähüch  des  Bekannten,  und  als  ob  er  noch  hungrig  wäre,  erneuert  sich  ihm  wieder  die 
Begierde  nach  fremdländischen  Mixturen.    Der  Bauch  zwar  wird,  ohne  dass  er  es  weiss, 
überfüllt,  aber  die  Abwechslmig  nimmt  den  Ekel.     Denn  weil  mau  einfache  Gerichte,  wie 
sie  die  Natur  geschaffen  hat,  verschmäht,  indem  allerlei  unter  einander  gemischt  und  mit 
Verachtung  des  Natürlichen,    das  Gott   den  Dingen  gab,    der  Schlund   durch  erkünstelte 
Leckereien  ^eieizt  wird,  überschi'citet  man  das  Mass  der  Notdurft,  ohne  dass  die  Ergotzuiig 
aufhört      Vuch   durch  das  Aussehen   der  Speisen   wird  ferner   dafür   gesorgt,   dass  nicht 
weniger  das  Auge  als  die  Kehle  ergötzt  wird,  und  wenn  der  Magen  durch  häufiges  Auf- 
stossen  anzeigt,  dass  er  voll  ist,  so  ist  die  Sucht  nach  Überraschungen  noch  nicht  gesät- 
tigt.  Während  aber  dem  Auge  durch  Farben,  der  Kehle  durch  den  Geschmack  geschmeichelt 
wird,  wird  der  arme  Magen,  dem  weder  Farben  leuchten  noch  der  Geschmack  eine  Befne- 
digung  gewährt,  der  alles  aufnehmen  muss,  mehr  überladen  als  erfreut." 

Dass  dieses  Bild  d(n'  Völlerei  noch  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleibt,  lässt  die 
Klage  des  Petrus  venerabilis  erkennen,  welche  er  gegen  „seine  ehrwürdigen  und  heben 
Brüder  sowohl  die  Prioren  als  Hüter  des  Ordens,  wo  sie  auch  des  Amtes  walten«,  er- 
hebt Im  Genuss  des  Fleisches  sei  kein  Unterschied  zwischen  einem  Laien  und  emem 
Cluniacenser.  „Sie  schwärmen  von  Ort  zu  Ort,  und  wo  sie  den  Rauch  einei'  Küche  auf- 
steigen sehen  und  den  Duft  von  Gebratenem  und  Geschmortem  wittein,  sammeln  sie  sicli 
schnell  wie  die  Raben  und  Geier.  Wer  sich  aus  Gottesfurcht  eines  solchen  Genusses 
enthalten  will ,  wird  von  ihnen  ein  Schauspieler,  Heuchler  und  Dummkopf  genannt,  Boh- 
nen Käse  und  Eier,  ja  sogar  Fische,  sind  ihnen  schon  zum  Ekel  geworden.  Sie  haben  nur 
noch  Gefallen  an  den  Fleischtöpfen  Ägyptens.  Das  Schwein,  gebraten  und  gesotten,  das 
fette  Rhid,  das  Kaninchen,  der  Hase,  die  aus  der  Herde  erwählte  Gans,  Hühner  kurz  alle 
Haustiere,  vierfüssig  oder  geflügelt,  prangen  auf  der  Tafel  der  frommen  Mönche.  Aber 
auch  das  wurde  schon  gemein.  Der  häufige  Genuss  veranlasste  Überdruss,  und  man  geht 
weiter  zu  höfischen  und  ungekannten  Delikatessen.  Der  satte  Mönch  kann  nur  noch  wilde 
Ziegen,  Hirsche,  Bären  und  Eber  essen.    Die  Wälder  werden  durchstreift,  und  man  steUt 
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Jäger  au.  Mit  der  Kunst  eines  Vogelstellei-s  ftingt  man  Fasanen,  Rebhühner  und  Holz- 
tauben, damit  der  Knecht  Gottes  nicht  vor  Hun^'er  sterbe.  Nicht  reichen  die  Güter  von 
Cluny  mehr  hin  für  die  Tafehi  und  Gelage  unserer  8chlemmer,  sodass,  wenn  ein  gehor- 
samer Diener  ihrem  Leibe  und  ihrer  Gier  Genüge  thun  wollte,  man  Feld  und  Gut  ver- 
kaufen müsste".  Und  wenn  vom  Genuss  vielen  und  starken  Weines  auch  noch  ein  Rausch 
die  Köpfe  erhitzte,  so  wurde  nicht  von  heiligen  Schilften  und  vom  Seeionheil  geredet, 
sondern  Witze,  Gelächter  und  müssige  Woite  erttlllten  den  Remter.  So  viele  Mäuler  am 
Male  so  viele  Ohren  weideten  sich  am  Klosterklatsch. 

Diesen  ausserordentlichen  Aufwand  für  Kleid,  Lager,  Dienerschaft  und  Mahl 
konnten  auch  die  reichsten  Klöster  auf  die  Dauer  nicht  bestreiten.  Ausgaben  und  Ein- 
nahmen standen  in  keinem  Verhältnis  mehr,  wie  es  selbst  in  Cluny  beim  Amtsantritt  des 
Petrus  der  Fall  war,  Schulden  drückten  dieselben  und  gaben  Anlass  zu  weiterem  Verfall. 
Die  ärmeren  Klöster  aber  gingen  über  der  Verschwendung  gänzlich  zu  (irunde. 

Wo  aber  Stolz,  Eitelkeit  und  Üppigkeit  am  schönsten  blühten,  glaubte  man,  werde 
die  Mönchsregel  am  besten  gehalten.  Denn  diese  Armen  Christi  wussten  ihren  Sünden 
klingende  Namen  zu  geben.  Lässigkeit  in  der  Klosterzucht  nannten  sie  weise  Nachsicht, 
Verschwendung  Freigebigkeit,  Schwatzhaftigkeit  Beredtheit,  ihr  Gelächter  Freundlichkeit, 
Eleganz  in  der  Kleidung  und  die  Pracht  der  Rosse  Anstand,  den  Prunk  ihre  Bettes  Sau- 
berkeit und  alles  in  allem  christliche  Liebe.  Daher  war  der  Vert'all  der  Sitte  auch  nicht 
auf  einzelne  Klöster  beschränkt,  sondern  ein  allgemeiner.  Die  einen  lebten  in  aller  Un- 
schuld mit,  weil  es  ihnen  so  befohlen  wurde,  andere  wollten  sich  deshalb  nicht  üi  Unfrie- 
den mit  ihren  Brüdern  setzen,  einige  aber,  die  zu  wehren  und  zu  ändern  suchten,  ver- 
mochten gegen  die  Zahl  ihrer  Widersacher  nichts  durchzusetzen;  denn  diese  verteidigten 
die  Unsitten  der  Cluniacenser  ganz  olfen  und  widei*setzten  sich  jeder  Änderung  mit  allen 
ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln. 

Dir  frommer  und  milder  Abt  Petrus  warnte  sie:  „Gott  gebe,  dass  dir  meine  Worte 
nützen.  Und  wenn  sie  dir  nicht  nützen,  dann  wenigstens  werden  sie  mir  nützen.  Ich 
werde  zu  Gott  reden,  was  der  Vater  Benedikt  den  Meistern  befiehlt  zu  sagen,  wenn  sie 
von  ihren  Untergebenen  sind  verachtet  worden.  Deine  Gerechtigkeit  habe  ich  nicht  in 
meinem  Herzen  verborgen,  dehie  Wahiheit  mid  dein  Heil  habe  ich  verkündigt.  Sie  aber 
haben  mich  verachtet  und  vei-schmäht". 

Überzeugt,  dass  das  Leben  nach  den  Voi*schriften  der  cluniacenser  Gewohnheiten 
das  Gelöbnis  auf  die  Regel  Benedikts  zur  Lüge  mache,  schieden  sich  eine  .Vnzahl  Männer 
von  dem  Orden  mit  der  Absicht,  zur  Regel  Benedikts  zurückzukehren  und  nur  ihr  als 
Führerin  und  Meisterin  auf  dem  von  den  bösen  Mächten  der  Welt  umlauerten  Wege  nach 
dem  Himmelreich  zu  folgen  «ß). 

Erzbischof  Hugo  von  Lyon  schreibt:  „Es  wisse  jeder,  der  Freude  hat  am  Wachs- 
tum der  Mutterkirche,  dass  ihr  und  einige  eurer  Söhne,  Brüder  aus  dem  Kloster  Molesme, 
hier  zu  Lyon  vor  uns  gestanden  und  bekannt  habt,  der  Regel  des  heiligen  Benedikt,  die 
ihr  bisher  in  diesem  Kloster  lau  und  lass  gehalten  hattet,  in  Zukunft  strenger  und  völliger 
anzuhängen,  ihr  habt  vor  Gottes  und  unsenn  Antlitz  beschlossen,  vor  allem  die  Regel 
selbst,   die  Satzungen  der  Mönche   und  tugendhafte,   dem  Mönchtum   ziemende  Sitten  zu 


befolgen.  Weil  dies,  wie  bekannt  ist,  in  genanntem  Kloster  aus  Ursache  mannigfachen 
Hindeniisses  nicht  hat  erfüllt  werden  können,  so  haben  wir  es  für  nützlicher  gehalten, 
indem  wir  das  Wohl  beider  Parteien  sowohl  der  Gehenden  als  Bleibenden  berücksichtigen, 
dass  ihr  nach  einem  andern  Ort,  welchen  die  göttliche  Huld  euch  angewiesen  hat,  euch 
begebt  und  dort  mit  mehr  Segen  und  ruhiger  dem  Herrn  dient. 

So  verliessen  denn  21  Mönche  mit  ihrem  Abte  Robert  Molesme,  die  alte  Stätte  eines 
verkommenden  Gottesdienstes,  wanderten  in  ein  ödes  Thal,  in  dessen  Waldesdickicht  bisher 
nur  wilde  Tiere  gehaust  hatten,  fem  von  den  Wohnungen  anderer  Menschen,  Citeaux  im 
Bistum  Chälon-sur-Saone,  und  bauten  sich  dort  in  der  Einsamkeit  ein  schlichtes,  hölzernes 
Klösterlein,  um  nach  ihrem  Gelöbnis  wieder  als  Benediktiner  zu  leben.  Graf  Odo  von 
Burgund  gab  ihnen  Land  und  Vieh,  soviel  sie  brauchten,  um  ihren  Voi*satz  ausführen  zu 
können. 

Robert  zwar  kehrte  auf  Veranlassung  Urbans  IL  nach  Molesme  zurück;  trotzdem 
blieb  die  Mehrzahl  der  übrigen  treu,  und  sie  wählten  sich  Alberich  zum  Abt,  der  nun  als 
der  erste  gezälilt  wurde.  Er  vor  allen  hatte  den  Auszug  betrieben  und  deshalb  in  ^lo- 
lesme  Haft,  Schimpf  und  Schläge  geduldig  ertragen. 

Der  Bischof  ihres  Sprengeis,  Walter,  sorgte  um  das  Gedeihen  des  „neuen  Klosters" 
und  vermittelte  demselben  einen  Freibrief  Paschalis  IL  mit  Vorbehalt  aller  schul- 
digen Ehrerbietung  gegen  ihn  und  seine  Nachfolger.  In  der  Urkunde,  welche 
wie  betont  wird,  ausgestellt  war,  „bevor  Papst  Paschalis  in  die  Gefangenschaft  des  Kai- 
sers geraten  sich  versündigt  hatte",  heisst  es:  „Ihr  geliebtesten  Söhne  in  Christo  müsst 
euch  erinnern,  wie  ein  Teil  von  euch  die  weite  Welt,  ein  Teil  auch  die  engen,  aber  nicht 
finsteni  Mauern  eines  zu  freien  Klosters  verlassen  hat.  Damit  ihr  nun  dieser  Gnade 
immer  für  wert  gehalten  werdet,  so  strebet  danach,  dass  ihr  Gottesfurcht  und  Liebe  in 
cuei-m  Hei-zen  heget,  damit  ihr,  je  freier  ihr  von  den  Lockungen  der  Welt  und  ihren  Un- 
ruhen seid,  desto  mehr  laufet,  Gott  zu  gefallen  durch  so  viele  Tugenden  des  Geistes  und 
des  Herzens". 

Die  Brüder  in  Molesme  und  anderen  benachbarten  Klöstern  erregten  ihnen  aber 
doch  Feindschaft  und  Unruhe  aus  Furcht,  sie  selbst  möchten  weniger  gelten  vor  der  Welt, 
wenn  jene  durch  den  Schein  der  Neuheit  und  Absonderlichheit  Anhang  gewönnen.  Am 
meisten  aber  betrübte  in  Citeaux,  dass  nur  selten  jemand  im  Kloster  Profess  that,  denn 
die  frommen  Männer  wünschten,  den  neu  entdeckten  Schatz  auch  weiter  zu  vererben  zum 
Nutzen  vieler.  Aber  alle,  welche  die  bisher  unerhörte  Strenge  salien,  standen  von  Ferne 
mit  Herz  und  Leib  und  zweifelten  an  der  Beständigkeit  so  grosser  Selbstverleugnung. 

Da  kamen  im  Jahre  1113  unter  dem  zweiten  Abte  Stephan  Benihard  und  5  Brüder, 
Söhne  eines  burgundischen  Ritters  von  Fontaines,  andere  Geschlechtsgenossen  und  Freunde 
geistlichen  und  weltlichen  Standes,  mehr  als  dreissig  Männer,  nach  dem  neuen  Kloster 
und  wurden  als  Novizen  aufgenommen.  Wie  ein  Brand  im  Walde  alles  rings  erfasst,  so 
hatte  das  Feuer,  welches  Gott  im  Herzen  Bernhards  entzündet,  seine  Brüder  und  Freunde 
ergriffen  und  brannte  nun  auch  von  Citeaux  aus  weiter.  „Leute  verschiedenen  Alters  in 
verschiedenen  Gegenden  der  Welt,  Greise  und  Jünglinge,  angefeuert  durch  das  Beispiel 
dieser,  strömten,  weil  sie  sahen,  dass  in  diesen  möglich  sei,  was  sie  vorher  als  unmöglich 
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bei  Übung  der  Regel  gehalten  hatten,  dorthin,  schmiegten  den  stolzen  \acken  unter  das 
santle  Joch  Christi,  lernten  die  harten  und  rauhen  Satzungen  der  Regel  heiss  lieben,  er- 
fiülten  jenes  Kloster  mit  wmidersamer  Freude  und  begannen  zu  erstarken".  Xach  Verlauf 
von  acht  Jahren  stand  Citeaux  an  der  Spitze  einer  Kongiegation  von  zwölf  Klöstern, 
unter  denen  la  Ferte-Bemard,  Pontigny,  Clairvaux  und  Morimund  die  ersten  waren. 

Die  magna  carla  des  Cistercieuserordens  ist  die  charta  charitatis  aus  dem  Jahre 
1119  etwa,  welche  den  Buchstaben  der  Regel  Benedikts  für  den  Orden  zum  Gesetz  erhob 
und  die  neue  Kongregation  unter  dem  Mutterkloster  Citeaux  in  strafler  Einheit  ordnete. 
„Weil  wir  erkennen,  dass  wir  alle  Knechte,  wenn  auch  unnütze,  eines  einzigen,  wahren 
Königs,  Plerni  und  Meisters  sind,  so  erlegen  wir  den  Äbten  mid  Mönchen,  unsem  Bili- 
dem,  welche  Gottes  Güte  an  verschiedenen  Orten  unter  der  Regel  Zucht  durch  uns  Ge- 
ringste unter  den  Menschen  gesammelt  hat,  keine  Abgaben  von  irdischem  Gewinn  und 
zeitlichen  Dingen  auf.  Denn  in  dem  Wunsche,  ihnen  und  allen  Kindern  der  heiligen 
Kirche  zu  nützen,  verordnen  wir,  nichts  tiber  sie  zu  bestimmen,  was  sie  beschwere,  was 
das  Vermögen  deiselben  verringere,  damit  wir,  da  wir  vielmehr  in  unsenn  Überfluss  an 
ihrer  Armut  teil  zu  haben  M'üuschen,  die  Sünde  der  Habsucht,  welche  nach  dem  Apostel 
für  Götzendienst  gilt,  venneiden  können.  Aber  die  Sorge  um  die  Seelen  derselben  wollen 
wir  der  Liebe  wegen  behalten,  damit  sie,  wenn  sie  einst  von  ihrem  Vorsatz  und  dem 
Gehorsam  gegen  die  heilige  Regel,  was  ferne  sei,  abzuweichen  versuchen,  durch  unsere 
Bekümmernis  auf  den  rechten  Weg  des  Lebens  zurückkehren  können.  Wir  wollen  also 
und  befehlen  ihnen,  dass  sie  die  Regel  des  heiligen  Benedikt  in  allen  Dingen  halten,  so 
wie  sie  im  „neuen  Kloster«  gehalten  wird.  Und  sie  sollen  keinen  anderen  Sinn  den  Wor- 
ten der  heiligen  Regel  unterlegen,  sondern  wie  unsere  Vorgänger,  unseie  heiligen  Väter, 
die  Mönche  nämlich  des  „neuen  Klosters",  sie  verstanden  und  hielten  und  wie  wir  sie 
heute  verstehen  und  halten,  sollen  auch  jene  sie  verstehen  und  halten.  Und  weil  wir  alle 
3Iöuche  derselben,  wenn  sie  zu  uns  kommen,  in  unser  Kloster  aufnehmen,  deshalb  scheint 
es  uns  gut,  und  wir  wollen  auch  dies,  dass  sie  Gewohnheiten,  Gesang  und  alle  Bücher, 
die  zu  allen  Hören  der  Xacht  und  des  Tages  und  zu  den  Messen  nötig  sind,  nach  Art 
der  Gewohnheiten  und  Bücher  des  „neuen  Klosters"  besitzen,  sodass  in  unseren  VemcJi- 
tungen  kein  Zwiespalt  ist,  sondern  wir  in  einer  Liebe,  einer  Regel  und  gleichen  Gewohn- 
heiten leben". 

Um  diese  Gleichförmigkeit  dem  Orden  zu  bewahren,  waren  die  Äbte  verpflichtet, 
jedes  Jahr  einmal  die  von  ihrem  Kloster  gegründeten  Tochteranstalten  zu  visitieren,  um 
etwaige  Versäumnis  in  Liebe  zu  rügen  und  zu  bessern,  und  alle  schuldeten  dem  Mutter- 
kloster Achtung  und  Gehorsam;  die  Mutter  aller  aber,  Citeaux,  wurde  von  den  Äbten 
ihrer  vier  ältesten  Töchter  visitiert. 

Jedes  Jahi"  sollten  die  Äbte  des  gesamten  Ordens  zum  General kapitel  in  Citeaux 
zusammenkommen;  nur  Krankheit  konnte»  von  dieser  Pflicht  entbinden,  und  so  streng 
wurde  daran  festgehalten,  dass  später,  als  ilie  Cistercienser  über  alle  Länder  des  Christen- 
tums sich  ausgebreitet  hatten,  die  Äbte  von  Syrien,  Cyi)ern  und  Portugal,  von  Gnechen- 
land  und  Norwegen  u.  s.  f.  wenigstens  in  bestimmten  Pausen  sich  einfinden  mussten.  „In 
diesem  Kapitel  sollen   sie  über  das  Heil  ihrer  Seelen  unterhandeln    und  anordnen,  wenn 


etwas  bei  Beobachtung  der  Regel  und  des  Ordens  zu  thun  und  zu  bessern  ist,  und  den 
Schatz  des  Friedens  und  der  Liebe  untereinander  hüten.  —  Wenn  ein  Abt  nicht  eifrig 
genug  in  der  Regel  oder  zu  sehr  auf  Zeitliches  gelichtet  ist  oder  wenn  sich  findet,  dass 
er  einem  Toaster  erffeben  ist,  so  soll  er  dort  in  Liebe  getadelt  wei'den ;  der  Getadelte  bitte 
um  Entschuldigung  und  thue  Busse  nach  seiner  Schuld.  —  Wenn  ein  Streit  zwischen 
einigen  Äbten  entstanden  ist  oder  einer  derselben  einer  so  schweren  Schuld  übei'wiesen  ist, 
dass  er  Suspension  oder  Absetzung  verdient,  so  soll  unweigerlich  gehalten  weiden,  was 
darüber  vom  Kaiutel  bestimmt  worden  ist.  Wenn  aber  in  Folge  des  Gegensatzes  ver- 
schiedener Meinungen  die  Angelegenheit  einen  Zwiespalt  zu  veranlassen  droht,  so  gelte 
unverbrüchlich,  was  der  Abt  von  Citeaux  und  die,  welche  ehi  gesunderes  Urteil  besitzen 
und  tauglicher  sind,  entscheiden  werden". 

Die  Bestimmungen,  welche  Sitten  und  Gebräuche  der  Cistercienser  im  Geiste  der 
Benediktinerregel  ordneten,  kehren  überall  wie  mit  Absicht  schaif  den  Gegensatz  gegen 
die  Gewohnheiten  von  Cluny  hervor.  In  der  ersten  Urkunde  des  Ordens,  dem  exordium 
coenobii  et  ordinis  cisterciensis,  heisst  es «') :  „Wir  verwerten  Frokkus  und  Pelz,  Hemd 
und  Kai)uze".  Mit  dei*  KukuUa  aus  billigem,  geringem  StotF,  dem  wichtigsten  Kleidungs- 
stück des  Mönches,  und  in  allem  übrigen  kehrten  die  Cistercienser  zur  alten  Tracht  der 
eisten  Benediktiner  zurück.  Zwar  wird  in  keiner  der  officiellen  Schriften  des  Ordens 
etwas  von  der  Farbe  erwähnt,  denn  die  Regel  verbot,  dass  der  Mönch  um  die  Farbe  sich 
streite,  aber  nach  stillschweigender  Übereinkunft  stellten  sie  sich  auch  äusserlich  im  hell- 
grauen Gewände  allgemein  als  neue  Benediktiner  dar,  und  die  verfeindeten  I^rüder  unter- 
scheiden sich  fürder  nach  der  Farbe  als  „schwaize"  und  „weisse  Mönche". 

Es  ist  beliebt  beim  Orden  das  Bäurische  in  Tracht  und  Nalu'ung  zu  betonen; 
es  dienten  als  Lebensmittel  deshalb  nur  Hülsenfrüchte «»)  und  Gemüse,  wie  sie  in  Feld 
und  Garten  gebaut  wurden,  aber  ohne  eine  Zuthat  von  Speck,  wie  in  Cluny  Sitte  war.  Auch 
wenn  nicht  gefastet  wurde,  assen  die  Cistercienser  doch  nur  einmal  des  Tages  warm ;  das 
Fi'ühstück,  Mixtum  genannt,  bestand  aus  einem  viertel  Pfund  Brod  und  einer  drittel 
Hemina  Wein;  bei  der  Hauptmahlzeit  hielten  sie  streng  fest  an  den  zwei  Schüsseln  Bene- 
dikts, und  zur  Ernte,  wenn  die  Arbeit  schwer  war,  wurde  die  eine  Schüssel  zum  Früh- 
stück gereicht.  Die  Piktantia  wurde  nur  Schwachen  gegeben,  imd  Fische,  die  sonst  so 
beliebte  Speise  der  Mönche  statt  des  verbotenen  Fleisches,  wurden  von  ihnen  nicht 
genossen.  Den  Wein  tianken  sie  mit  Wasser  gemischt.  Das  Brod  war  wie  bei  den 
BaueiTi  grob  und  schwarz,  nur  der  Gast  empfing  weisses  Weizenbrod.  „Stiere  aus  der 
Herde  Gottes  kauten  sie  am  Stroh  und  Hessen  den  Fremden  die  Körner".  „Das  Brod 
schien  nicht  von  Kleie  sondern  von  Erde,  durch  die  harte  Arbeit  der  Brüder  nur  mit 
Mühe  dem  Boden  jener  unfruchtbaren  Einöde  abgemngen;  und  auch  die  übrigen  Speisen 
hatten  kaum  irgend  einen  Geschmack  ausser  dem,  welchen  der  Hungei*  und  die  Liebe  zu 
Gott  gaben. 

Wie  übertrieben  enist  man  es  im  ersten  Feuei*  des  neuen  Mönchtums  mit  der 
Entsagung  meinte,  ei-zählt  uns  ein  Vorgang  in  Clairvaux.  Die  Mönche  dort,  welche  gelernt 
hatten,  die  harten  Ansprüche  Bernhards  zu  eifüllen,  empfanden  darüber  eine  innige  Befrie- 
digung.   Aber  auch  diese  machte  ihnen  Gewissensbedenken,  da  jede  irdische  Freude  eine 
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Feindin  dor  Seele  sei.  Und  als  Bernhard  sie  deslialb  schalt,  schöpften  sie  selbst  f^egen 
ihn  Verdacht,  als  ob  er  mehr  ihre  Sinnlichkeit  als  ihren  (ieist  hege,  und  tingen  an  gegen 
ihn  zu  murren,  bis  der  Bischof  von  Chalon  sie  beruhigte. 

Die  Cistercienser  meiden  die  Städte  und  Dörfer  *%  wo  ein  grosser  Verkehr  hen-scht, 
und  ziehen  sich  mit  ihi-en  Klöstern,  die  alle  der  Jungfrau  Maria  geweiht  sind,  in  die  Ein- 
samkeit zurück.  Fern  von  dem  Schwärm  der  Menschen  lebten  sie  dort  wie  einst  die  ei*sten 
Mönche  als  Einsiedler,  da  sie  auch  mit  der  grössten  Strenge  untereinander  das  von  der  Regel 
verordnete  Stillschweigen  hielten.  Dort  aber  finden  sie  auch  die  Möglichkeit  durch  Roden 
der  Wälder,  Austrocknen  der  Sümpfe,  Ackerbau  und  Viehzucht  als  Bauern  zu  wirtschaften. 

„Die  Mönche  unseres  Ordens  sollen  ihren  Unterhalt  erwerben  duich  der  Hände 
Arbeit,  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht.  ^»)  Daher  ist  es  ihnen  auch  erlaubt,  zu  eigenem 
Gebrauche  Ländereien,  die  fem  von  den  Wohnungen  der  Weltleute  liegen,  Weinberge, 
Wiesen  und  Wälder,  Bäche  mit  Mühlen  und  Fischteiche.  Pferde  und  andere  Haustiere  zu 
besitzen  und  anzunehmen." 

Schafschur,  Saat,  Mäht  und  Enite  weiden  die  Sorge  des  Mönches,  und  an  seinem 
Bette  bewahrt  er  die  Schere,  Karst  oder  Hacke,  Heugabel  oder  Sense,  je  nachdem  die 
Jahreszeit  die  Feldarbeit  bedingt.  Der  Prior  gewöhnlich  weist  den  Brüdeni  mit  wenigen 
Worten  die  Arbeit  an,  ehe  sie  hinausgehen,  und  scrhweigend  muss  sie  venichtet  werden,  es 
sei  denn,  dass  jemand  leise  den  Pilor  zu  fragen  hat.  Wenn  die  Glocke  vom  Kloster  zui- 
Höre  ei'schallt,  so  unterbrechen  sie  die  Arbeit  und  stimmen  den  Gesang  an. 

Weil  sie  aber  einsahen,  dass  sie  die  Voi-schriften  der  Regel  in  der  Nacht  und  am 
Tage  nicht  würden  befolgen  können,  wenn  sie  in  ihrer  Wirtschaft  keine  Hülfe  hätten,  so 
nahmen  sie  Bärtlinge  und  freie  Knechte  an.  Ohne  dieselben  konnten  besonders  die  vom 
Kloster  etwas  entfernt  liegenden  Ackerhöfe,  die  Grangien,  nicht  bewirtschaftet  werden, 
da  die  Wohnung  des  Mönches  nur  im  Kloster  sein  durfte."  Durch  Konvei-sen  und  Knechte 
müssen  die  Arbeiten  auf  den  Ackerhöfen  verrichtet  werden ;  und  diese  Konvei-sen  nehmen 
wir  mit  Erlaubnis  der  Bischöfe  als  unsere  Angehörigen  und  Gehülfen  unter  unsere  Hut 
ganz  wie  Mönche  und  halten  sie  obenso  wie  Mönche  für  Brüder  und  Genossen  unserer 
ewigen  und  zeitlichen  Güter." 

Da  die  Mönche  zwar  auf  die  Ackerhöfe  zur  Arbeit  vers(5hi(;kt  wurden,  aber  dort 
nicht  dauernd  wohnen  durften,  so  musste  einer  von  den  Bärtlingen  als  Verwalter  den  dort 
wohnenden  anderen  Konversen  und  Knechten  gebieten.  Die  Knechte  dienten  beson- 
ders als  Hirten  der  Rmder  und  Schafe,  die  den  Tag  über  auf  der  Weide  waren,  und  der 
Schweine,  welche  oft  sehr  weit  vom  Kloster  in  besondera  Häiiseni  gezüchtet  wui'den  und 
weit  herumschweiften. 

Wenn  die  Feldfrucht  gesammelt  wurde,  zog  wohl  einmal  der  ganze  Konvent  nach 
einem  Ackerhofe  aus,  mochten  ihrer  aber  wenige  oder  viele  sein,  hatten  sie  sich  an  die 
Regel  zu  binden  und  besonders  streng  das  Schweigen  zu  halten.  Es  ^vurde  deshalb  auch 
für  Unterkunft  gesorgt,  wo  sie  wie  im  Kloster  essen  und  schlafen  konnten.  Keiner  sollte 
die  gesteckten  Grenzen  überschreiten  und  Nebenwege  suchen. 

Keinem  Mönche  durfte  der  Abt  die  Sorge  um  einen  Ackerhof  übertragen  auaser 
dem  Oberkellner,   der  die  Aufsicht   hatte   über  die  ganze   Ackerwirtschaft  des  Klosters. 


Dieser  legte  dem  Abte  jeden  Monat  Rechnung  ab,  wie  auch  die  Verwalter  der  Ackerhöfe 
in  Gegenwart  des  Oberkellners.  Das  Barvennögen  des  Klosters  übergab  dann  der  Abt 
einem  Mönche,  welcher  sich  auf  Geld  verstand,  zum  Aufheben.  Das  Kloster  selbst  also 
bewirtschaftete  seinen  ganzen  Grundbesitz,  und  es  war  untersagt,  einen  Hof  an  einen 
Meier  zu  veri)achten  gegen  den  halben  Ertrag  der  Ernte,  wie  es  bei  andern  Klöstern 
Sitte  wai-,  oder  um  halben  (iewinn  die  Herden  einem  Laien  zu  überlassen. 

„Es  ist  ttlr  einen  Mönch  gefährlich  und  durchaus  nicht  anständig,  die  Jalirmärkle 
zu  besuchen,  aber  weil  unsere  Armut  erfordert,  dass  wir  von  unserer  Habe  verkaufen  und 
das  Nötige  einkaufen,  so  können  diejenigen,  denen  das  Amt  obliegt,  auf  Märkte  und 
Messen  ziehen,  jedoch  nicht  länger  als  drei  oder  höchstens  vier  Tage  und  nicht  mehr  als 
zwei  Mönche  oder  Bärtlinge  von  einer  Abtei,  und  nicht  sollen  sie  der  Märkte  wegen  über 
die  englische  See  gehen.  Die  jedoch  in  der  Nähe  eines  Hafens  sind,  können  zu  Tausch 
und  Kauf  für  die  Bedürfnisse  ihres  Hauses  hinüber  fahren,  aber  nicht  zu  den  Märkten 
und  nicht  weiter  als  zwei  Tagereisen  von  dem  Hafen,  in  welchem  sie  gelandet.  Jeder 
Mönch  nun  oder  Bärtling  unseres  Ordens,  der  zu  einem  Markte  gekommen  ist,  nehme  so 
lange,  als  er  sich  dort  befindet,  von  keinem  Kloster  Unterhalt  für  sich  oder  sein  Pferd  an, 
sondern  lebe  von  seinem  Gelde  und  nach  dem  Masse,  wie  es  sich  für  einen  Mann  seines 
Ordens  geziemt,  denn  er  soll  für  sich  nicht  Fische  kaufen,  seinen  Gaumen  nicht  ergötzen,  auch 
keinen  Wein  ausser  wohl  gewässerten  trinken  und  sich  mit  seinen  zwei  Schüsseln  begnügen." 

Diese  Kaufleute  des  Ordens  durften  kein  Geschäft  abschliessen  um  des  Gewinnes 
willen,  daher  war  es  ihnen  verboten,  bei  verlängerten  Zahlungsfristen  einen  höheren  Preis 
zu  fordeiTi,  billig  zu  erhandeln  und  teuer  zu  verkaufen,  oder  die  geringere  (iüte  der  Ware 
zu  verheimlichen,  um  den  Käufer  zu  täuschen. 

Weil  die  Cistercienser  wie  beim  Handel  auch  sonst  den  Schein  jedes  ungerechten 
Gewinnstes  zu  meiden  suchten,  wollten  sie  auch  keine  Gatgerien,  das  heisst  Pfandgüter, 
gegen  ausgeliehenes  Geld  annehmen,  wozu  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge,  wenn  der  Adel 
zum  Zuge  nach  dem  gelobten  Lande  Geld  brauchte,  oft  Gelegenheit  war.  Auf  der  an- 
deren Seite  aber  hüteten  sie  sich,  auch  selbst  Schulden  zu  machen,  weil  diese  so  oft 
Ursache  gänzlichen  Unterganges  gewesen  waren,  und  die  Äbte  der  Mutterklöster  hatten 
bei  ihren  Inspektionen  ausser  auf  den  Zustand  der  Zucht  besonders  auch  zu  achten,  ob 
der  Haushalt  des  Klosters  in  Ordnung  wäre.  War  eines  der  Klöster  durch  Unglück  in 
Schulden  geraten,  so  suchte  und  fand  es  Hülfe  beim  Generalkapitel  des  Ordens. 

Welche  Gegensätze  birgt  doch  der  Orden  der  Benediktiner  in  sich,  jene  Mönche 
von  St.  Gallen  imd  Reichenau  am  Ausgang  des  neunten  Jahrhunderts,  denen  der  Mittel- 
punkt des  Klostei-s  die  Schule,  ihr  Stolz  und  ihre  Freude,  war,  einen  Notker  den  Stamm- 
ler, einen  Walafrid  Strabo,  den  bewunderten  Gelehrten  und  gewandten  Dichter,  den  besten 
Lateiner  seiner  Zeit,  und  die  Cistercienser,  welche  wie  Bauern  den  Acker  pflügen  und 
roden,  die  zu  den  Märkten  ziehen  mit  AVoile  und  Korn,  die  hi  ihrem  Klostei-  keinen 
Knaben  unterrichten,»')  die  in  ihrer  Bücherei  keinen  Band  bürgerlichen  und  kanonischen 
Rechts,  geschweige  denn  heidnische  Schriften,  besitzen,  denen  es  verboten  ist,  ein  neues 
Buch  oder  auch  nur  Erklärungen  zu  einem  alten  zu  schreiben,  es  sei  denn  mit  Erlaubnis 
ihres  Generalkapitels. 
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Es  erhielten  die  Cistercienser  ihre  Klöster  von  dorn,  was  sie  selbst  gewannen. 
„Die  Einkünfte  von  Fremden  wollen  wir  nicht  haben",  steht  in  ihren  Institutionen.") 
Daher  vei-schmahten  sie  Pfarreien  und  Pfründen,  »Stiftungen  und  die  an  die  Pfairkirchen 
fallenden  Abgaben  für  Begräbnisse,  besonders  aber  die  Kirchenzehnten,  denn  da  die 
Mönche  in  den  alten  Kanones  nicht  unter  denen  aufgezählt  waren,  welche  zum  Zelinten 
berechtigt  wären,  fürchteten  sie  ein  fremdes  Recht  zu  schädigen;  auch  Dörfer  und  Hörige, 
Zins  von  Ländereien,  Gefälle  von  Bäckereien  and  Mühlen  und  andere  ähnliche  EinnaJi- 
men  wollten  sie  nicht  besitzen,  da  dies  der  Unbescholtenheit,  wie  sie  sich  für  einen  Mönch 
gezieme,  widei'spräche. 

Wenn  sich  die  Cistercienser  „arm  mit  dem  armen  Christus"  nennen,  so  haben  sie 
zur  Zeit,  in  welcher  der  Orden  entsteht,  gewiss  ein  Recht  dazu.  Und  geni  tragen  sie 
ihre  gesuchte  Armut  zur  Schau.  Selbst  der  Abt,  wenn  er  zum  Generalkapitel  zog,  durfte 
nur  zwei  Pferde  und  einen  JConversen  oder  Knecht  mit  sich  führen,  besondei-s  aber  waren 
alle  Gebäude  des  Klosters  aussen  und  innen  schlicht  und  einfach.  »^) 

Kein  Thurm  aus  Stein,  sondeni  ein  niedriger  aus  Holz  mit  kleinen  Glocken,  die 
ein  Mann  läuten  konnte,  stand  neben  dei*  Kin^he.  Die  inneren  Räume  derselben  ent- 
behiten  jedes  Schmuckes;  kein  erhabenes  Bildwerk  an  Wand  und  Decke,  kein  Gemälde, 
nur  weisse  Fenster,  ein  einziges  Bild,  das  des  Erlösers  war  gestattet,  und  auch  dieses 
nicht  aus  kostbarem  Stoif,  sondern  aus  Holz  und  bemalt.  Eine  einzige  Lampe  brannte 
Tag  und  Xacht.  und  diese  auch  dann  nui-,  wenn  das  Kloster  'konnte  und  wollte.  Denn 
wenn  man  auf  Formen  und  Farben  achtet,  „wird  der  Nutzen  heilsamen  Nachdenkens  und 
die  Zucht  mönchischen  Enistes  oft  versäumt".  Auch  war  kein  Gefäss  des  Klostei-s  von 
Gold  odei'  Silber  und  mit  Steinen  besetzt  ausser  dem  silbernen  Kelch  und  der  Fistula,  welche 
zwar  vergoldet,  aber  durchaus  nicht  aus  achtem  Golde  sein  durften.  Dasselbe  Verbot  galt 
für  die  Plenarien,  die  Behältnisse  der  Messbüchei',  mit  denen  in  den  clunia(;enser  Klöstern 
so  giosser  Aufwand  getrieben  wurde.  Die  Bücher  selbst  sollten  nicht  in  Sammet  gebun- 
den und  die  Initialen  nicht  bunt  gemalt  sein.  Eine  gleiche  Einfachheit  beobachteten  sie 
in  den  linnenen  Altardecken  und  den  Messgewändem.  Die  Kasula  war  einfarbig  und  nur 
Stola  und  Manipel  von  Seide.  Der  Kirchengesang  war  schlicht  und  einfach.  =»*)  „Für 
Männer  ziemt  sich  mit  männlicher  Stimme  zu  singen  und  nicht  in  Weiber  Weise  mit 
schellenlauter  oder,  wie  man  gewöhnlich  zu  sagen  pflegt,  vei*stellter  Stimme  die  Kunststücke 
der  Schauspielei*  nachzuahmen;  daher  bestimmen  wir,  Gleichmass  im  (jlesang  zu  bewalu'en, 
damit  er  Ernst  und  Andacht  ausdrücke  und  wecke." 

So  verbannten  die  Cistercienser  allen  Sinnenreiz  aus  Kirche  und  Gottesdienst; 
nicht  in  Prunk  und  Vielrednerei,  sondern  in  J)emut  und  Reinheit  der  Andacht  suchten  sie 
ihre  Gottseügkeit.  Sie  sahen,  dass  Gott  die  Erniedrigung  und  Unterwerfiuig  des  inneren 
Menschen  fordert,  wie  der  Prophet  bezeugt,  wenn  er  sagt :  „Gott  siebet  an  ein  zertretenes 
und  demütiges  Herz".  Und  weil  das  Gebet  „kurz  und  rein"  sein  sollte,  so  war  verordnet : 
„Es  ist  nicht  Gewohnheit  in  unserem  Orden,  dass  ein  Mönch  oder  Bärtlhig  mit  dem  gan- 
zen Körper  sich  zur  Erde  werfe,  sondeiii  ei*  bete  auf  den  Knieen  oder  im  Stehen. 

Clairvaux,  dessen  Abt  1115  Bernhard  geworden  war,  kann  als  das  Bild  eines 
Cisteicienserklosters  gelten.  35)    „Wer  nach  Clairvaux  über  den  Abhang  des  Berges  ging, 


erkannte  beim  ersten  Anblick  Gott  an  den  Häusern,  da  durch  die  Armut  und  Schlichtheit 
der  Gebäude  das  stumme  Thal  von  der  Armut  und  Schlichtheit  der  darni  wohnenden 
Annen  Christi  redete.  Und  wenn  man  heran  kam,  fand  man  in  dem  volkreichen  Thale, 
hl  welchem  niemand  müssig  sein  durfte,  während  alle  arbeiteten  und  jeder  bei  seinem 
Auftrag  thätig  war,  mitten  am  Tage  die  Ruhe  der  tiefen  Nacht  ausser  dem  Geräusch  der 
Arbeiten  oder  wenn  die  Brüder  mit  Gottes  Preis  beschäftigt  waren.  Auch  den  Weltleuteu 
flösste  die  Strenge  dieses  Schweigens,  mid  was  man  sich  davon  erzählte,  eine  so  grosse 
Achtung  ein,  dass,  uenn  sie  hinkamen,  sie  sich  scheuten,  nicht  faules  Geschwätz,  nein, 
sogar  nicht,  was  nicht  zur  Sache  gehörte,  zu  sprechen".  Eingedenk  der  Regel  Bene- 
dikts, „dass  der  Mönch  sich  entfremden  müsse  von  allen  Welthändeln",  suchten  die 
Cistercienser  alles  zum  umgehen,  was  in  die  Ruhe  ihrer  Klöster  weltliches  Getriebe  brin- 
gen und  Gefahren  heraufführon  konnte,  durch  die  schon  so  oft  die  Zucht  derselben 
gebrochen  war.  Daher  durfte  kein  Fürst  hi  ihren  Mauem  Hof  halten,  wie  es  wohl  andei-s- 
wo  an  Festtagen  zu  geschehen  pflegte,  aui^h  kein  Erbbegräbniss  wurde  den  Grossen  dort 
gestattet.  Schon  die  einsame  Lage  verhinderte  einen  lebhaften  Verkehr  von  Kindern  der 
Welt,  aber  vor  allen  sollte  keine  Frau  je  das  Klostei'  betreten,  auch  die  Grangien  nicht, 
weder  zu  weltlicher  Verrichtung,  uo(;h  um  die  Kirche  zu  besuchen,  ausser  an  wenigen 
Festtagen.  Hierher  gehört  auch,  dass  die  Cisteicienser  ausserhalb  des  Klosters  keine 
Seelsorge  trieben  und  besonders  keine  Nonnenklöster  anlegten,  um  den  allzuhäufigen  Ver- 
kehr der  Äbte  mit  den  Nonnen  am  Küchenfenster  zu  venneiden. 

So  bot  denn  äusserlich  ein  solches  Kloster  in  seiner  Weltabgeschiedenheit  den 
Anblick  einer  grossen  (iutswirtschaft,  wo  die  Erntewagen  mit  Heu  oder  Garben  herein- 
schwankten, die  Brüder  mit  Knechten  und  Pferden  zum  Pflügen  auszogen,  blökende  und 
springende  Heixlon  von  der  Weide  heimkommend  den  stillen  Hof  belebten.  Seltener  kehrte 
ein  Fremdling  zu  den  von  der  grossen  Strasse  fern  liegenden  Wohnungen  der  frommen 
und  fleissigen  Mönche.  Aber  wenn  ein  solcher  kam,  wurde  er  hoch  geehrt  und,  wie  Bene- 
dikt voi-schrieb,  aufgenommen  „wie  Christus  selbst".  Abt  und  Brüdei-  zogen  ihm  ent- 
gegen, mit  geneigtem  Haupte  und  zu  Boden  geworfenem  Leibe  wurde  hi  ihm' Christus  an- 
gebetet, die  Füsse  wurden  ihm  gewaschen  und  Wein  mit  Brod  gereicht. 

Wie  sie  in  allen  ihren  Einrichtungen  scharf  den  Gegensatz  gegen  Cluny  hervoi- 
keliren,  so  auch  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Bischöfen  des  Landes.»«)  Während  .sie  die 
Cluniacenser  heftig  beschuldigten,  dass  sie  keinen  eigenen,  keinen  andern  als  den  jenseits 
der  Bei-ge  haben  wollten,  leisteten  die  Äbte  aller  Cistercienserklöster  ihrem  Landesbischofe 
dasselbe  Gelöbnis  wie  der  Abt  von  Citeaux:  „Ich,  Bruder  N.,  Abt  von  Citeaux,  ver- 
si)reche,  dass  ich  dir,  0  mein  Hen*  und  Vater  Bischof,  und  deinen  Nachfolgern,  welche 
kanonisch  gewählt  sind,  und  dem  heiligen  Bistum  Chalon  Unterthäiügkeit,  Gehorsam  und 
Ehrfurcht,  wie  sie  von  den  heiligen  Vätern  bestimmt  sind,  nach  der  Regel  d:s  heiligen 
Benedikt  immer  leisten  werde,  doch  mit  Vorbehalt  meines  Ordens".  Daher  wurde  er 
auch  in  feierlicher  Prozession  an  der  Hand  des  Abtes  in  das  Kloster  geführt,  wenn  er 
zum  ersten  Male  dorthin  kam,  wie  der  König  und  die  Gesandten  des  Papstes. 

Die  grössere  Ehre  wurde  diesem  erwiesen,  da  er  immer  in  gleicher  Weise  festlich 
aufgenommen  wurde,  so  oft  er  auch  einkehrte.   Bei  aller  Ehrfurcht  aber  gegen  den  Stulil 
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Petri  war  in  dem  Orden  ein  Geist  der  Freiheit,  der  den  Papstmenschen  nicht  zum  Götzen 
werden  liess.  fn  einem  Streit,  ob  die  regulären  Kanoniker  Mönche  seien,  zeiht  ein 
Cisterciensermönch  Gregor  VII.  und  Urban  FL,  ja  das  ganze  Koncil  zu  Autun  des  Fit- 
tums  und  behauptet,  dass  die  Päpste,  weil  sie  Menschen  seien,  aucli  getäuscht  werden 
könnten,  sodass  sie  durch  Ei*schleichimg  ihrer  Vertrauten,  die  vielleicht  gar  mit  Geschenken 
bestochen  seien,  verleitet  würden,  etwas  Unkluges  zu  befehlen  und  in  unbesonnener  Weise 
Privilegien  zu  erteilen. 

Der  neue  Orden,  welcher  einer  Absage  gegen  Cluny  sein  Entstehen  verdankte, 
erhielt  aber  erst  sein  CJepräge  und  seine  Bedeutung  durch  den  jugendlichen,  sechs  und 
zwanzig  Jahre  alten  Abt  Bemhard  von  Clairvaux,  sein  Gepräge  so  sehr,  dass  man  den 
Cistercienserorden  zuweilen  sogar  mit  dem  Xamen  dieses  Mannes  bezeichnete.")  Das 
Feuer  seines  gewaltigen  Geistes  durchglühte  seine  Worte.  Er  besass  eine  so  überirdische 
Reinheit  der  Gesinnung,  dass  er,  wenn  er  schon  in  Citeaux  als  junger  Mönch  über  Himm- 
lisches, Erbauung  der  Seelen  oder  Sittlichkeit  wie  mit  Engelzungen  redete,  oft  nicht  ver- 
standen wurde,  da  er  Engel  vor  sich  zu  haben  wähnte,  wo  er  Menschen  fand.  Aus  Furcht, 
mehr  Ärgernis  als  Andacht  zu  erregen,  beschloss  er  zu  schweigen.  Ein  brausender  Berg- 
strom aber  lässt  sich  nicht  dämmen.  Und  als  er  tiefer  in  die  heilige  Schrift  eingedrungen 
war  und  im  Umgang  mit  Menschen  gelernt  hatte,  mit  ihnen  Mensch  zu  sein,  fand  er  auch 
Verständnis  für  die  Mühseligen  und  Annen,  empfand  Mitleid  mit  der  Schwäche  des  Men- 
schen, der  Reue  des  Sünders  und  seiner  Sehnsucht  nach  Vergebung. 

Die  Predigt  Bernhards  blieb  aber  nicht  auf  die  Maueni  von  Clainaux  besdnänkt. 
Übennass  mönchischer  Übungen,  besonders  ein  übertriebenes  Fasten  verursachte  ein  Magen- 
leiden, dem  der  schlanke  und  zarte  Körper  zu  erliegen  drohte.  Auf  Bitten  seines  Freun- 
des, des  Bischofs  von  C'halon,  wurde  Bemhard  vom  Generalkapitel  auf  ein  Jahr  vom 
Gehoi-sam  gegen  die  Regel  entbunden  und  in  die  Vfiege  eines  bäurischen  Xaturarztes 
gegeben.  Und  dies  war  die  ei-ste  Gelegenheit,  wo  er  hinausgestellt  in  die  Welt  dem  schon 
zu  ihm  strömenden  Volke  Worte  des  Lebens  predigte.  Und  so  oft  er  dann  später  im 
Dienst  der  Kirche  sein  Kloster  verliess,  konnte  er,  wohin  er  auch  kam,  nicht  schweigen 
von  Gott,  und  immer  deutlicher  olFenbarte  sich  in  seiner  Predigt,  reich  an  Wissen  und 
Weisheit,  der  Segen  des  heiligen  (ieistes.  Aber  nicht  zu  freier  Bethätigung  des  Christen- 
tums in  der  Welt  rief  er  die  Menge,  sondern  „das  Netz  des  Wortes  Gottes  in  der  Hand 
des  Fischers  Gottes  fing  an  so  grosse  Mengen  vernünftiger  Fische  zu  umschliessen,  dass 
von  jedem  Fischzug  das  Schilf  lein  seines  Klosters  erfüllt  zu  weitlen  schien".  Mit  dem 
Rufe  der  Heiligkeit  seines  Abtes  wuchs  das  Ansehen  von  Clairvaux  und  des  ganzen 
Cistercienseiordens,  der  nun  begann  sich  über  alle  Länder  des  Christentums  auszubreiten. 

Zwischen  den  beiden  Benediktineroixleu  schoss  der  Hass  bald  üppig  in  den 
Samen. ")  „Ich  bemerke  fast  immer,  und  es  ist  ja  ganz  leicht  zu  beobachten,  auch  wenn 
man  gleichgiltige  Blicke  zurückerhält,  wie  der  schwai*ze  ^lönch  auf  den  weissen,  wenn  er 
ihm  zufällig  begegnet,  mit  schelem  Auge  sieht,  und  wie  der  weissem  den  schwarzen,  selbst 
wenn  er  über  ihn  stolpert,  nicht  gerade  anblickt.  Ich  habe  sehr  viele  von  den  Schwarzen 
gesehen,  ich  weiss  nicht  wie  oft,  welche  einen  Weissen,  der  ihnen  begegnete,  wie  ein  Un- 
geheuer auslachten  und  mit  Stimme  und  TJeberde  Zeichen  des  Entsetzens  gaben,   als   ob 


29 


ein  Drache,  ein  Kentaur  oder  sonst  ein  fremdes  Wundertier  ihren  Augen  vorgeführt  wüi-de. 
Ich  habe  dagegen  Weisse  gesehen,  die  vorher  redeselig  waren  und  sich  unter  einander 
allerlei,  wie  es  gerade  kam,  mitzuteilen  hatten  und  plötzlich,  sobald  ein  Schwarzer  vor- 
beiging, verstummten,  als  wollten  sie  sich  durch  Schweigen  vor  Feinden  schützen,  die  auf 
die  Cieheimnisse  ihrer  Feinde  lauern.  Ich  habe  von  Männern  beiderlei  Art  gesehen,  wie 
zwar  die  Zungen  schwiegen,  aber  Augen,  Hände  und  Füsse  redeten,  und  was  sie  mit  der 
Stimme  nicht  ausdrücken  wollten,  um  sich  nicht  zu  verraten,  das  schrien  sie  sich  deutlicher 
zu  mit  der  Sprache  der  Geberden.  Ich  habe  mich  oft,  wenn  ich  dies  sah,  an  jenes  Salomo- 
nische Wort  erinnert:  „„Er  winket  mit  den  Augen,  deutet  mit  den  Füssen,  zeiget  mit  den 
Fingern,  trachtet  alle  Zeit  Böses  und  Verkehrtes  in  seinem  Herzen  und  richtet  Hader  an."" 

„Wer  hätte  hn  Anfange,  als  der  Mönchsorden  entstand,  geglaubt,  dass  die  Mönche 
zu  solcher  Trägheit  herabsinken  würden?  0,  wieweit  sind  wir  entfernt  von  denen,  welche 
in  den  Zeiten  des  Antonias  Mönche  wurden.  Denn  wenn  jene  sich  von  Zeit  zu  Zeit  aus 
Liebe  besuchten,  nalimen  sie  mit  so  grosser  Begier  das  Brod  der  Seelen  von  einander,  dass 
sie  der  irdischen  Si»eise  gänzlich  vergessend  den  ganzen  Tag  verlebten  unter  Fasten  des 
Leibes,  nicht  aber  des  Geistes",  klagte  Bernhard,  und  es  folgten  die  Anklagen  über  die 
Schwelgerei  der  Söhne  Clunys. 

Aas  ihrem  Lager  schallte  es  etwa  liinüber:  „Wann  freut  sich  Gott  an  Martern? 
Wo  befiehlt  die  Schrift,  sich  selbst  zu  töten  ?  Was  für  ein  Möuchtum  ist  es,  die  Erde 
zu  graben,  den  AVald  zu  roden,  Mist  zu  fahren?  Ist  es  nicht  ein  Spruch  der  Wahriieit, 
Barmherzigkeit  will  ich  und  nicht  das  Opfer;  ich  will  nicht  den  Tod  des  Sündei*s,  sondern 
dass  er  umkehre  und  lebe;  glücklich  sind  die  Barmherzigen,  denn  sie  werden  auch  selbst 
Bannherzigkeit  eriangen?  Wozu  aber  schuf  Gott  die  Speise,  wenn  es  nicht  eriaubt  ist, 
sie  zu  essen?  Wozu  gab  er  uns  den  Körper,  wenn  er  verbietet,  ihn  zu  erhalten?  Kurz, 
wer  sich  nichts  nütz,  wozu  ist  er  gut?" 

Citeaux  dagegen:  „Es  ist  also  mehr  Heil  in  der  Pracht  der  Kleider  und  im 
Uebei-fluss  der  Speisen  als  in  karger  Kost  und  in  massvoller  Kleidung?  Wenn  weiche 
und  wanne  Pelze,  feine  und  kostbare  Tuche,  wenn  lange  Ännel  und  weite  Kapuzen, 
wenn  lodige  Betten  und  zarte  Hemden  den  Heiligen  machen,  warum  zaudere  ich,  dass 
auch  ich  Dir  folge?  Aber  das  ist  Verweichlichung  der  Schwächlinge  und  sind  nicht 
Waffen  der  Kämpfer.  Denn  sie,  welche  sich  in  weiche  Gewänder  kleiden,  sind  in  den 
Häusern  der  Könige.  Wein  imd  Weizenmehl,  Met  und  Fett  dienen  dem  Köiiier  und 
nicht  dem  Geiste;  mit  Gebratenem  wird  nicht  die  Seele  gespeist,  sondern  das  Fleisch. 
Viele  Brüder  in  Ägypten  haben  lange  Zeit  Gott  ohne  Fische  gedient;  Pfeffer,  Ingwer, 
Kümmel,  Salvei  und  tausenderiei  Reizmittel  dieser  Art  ergötzen  zwar  den  Gaumen,  aber 
entzünden  die  Begierde.  Und  du  setzt  Vertrauen  in  sie?  Für  einen,  der  klug  mid 
nüchtcni  im  Kloster  lebt,  ist  Würze  genug  Salz  und  Hunger;  wenn  man  diesen  nicht 
eni'artet,  so  ist  es  nötig,  dass  man  immer  wieder  neue  Tränkchen  aus,  wer  weiss  welchen, 
ausländischen  Säften  braut,  welche  den  Gaumen  erquicken,  die  Kehle  reizen,  den  Appetit 

wecken  sollen." 

Auf  den  Vorwurf,  dass  die  Cluniacenser  ihr  Gelübde,  welclies  sie  auf  die  Regel 
Benedikts    abgegeben   haben,   brechen,  müssen  die  Mönche  von  Citeaux  hören^   dass  sie 
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Silbeustecher  sind,  dass  sie  die  Regel  über  das  Evangelium  stelleu,  dass  sie  in  das  Juden- 
tum fallen,'»)  weil  sie  bei  der  Regel  nur  am  toten  Buchstaben  hängen. 

Vor  allen  aber  klagen  die  Cluniacenser  ihre  Gegner  an  wegen  des  Hochmuts,  mit 
dem  diese  tugendstolz  auf  andere  herabblicken.  „Ihr  Heilige,  ihr  Treffliche,  ihr  die 
wahren  Mönche  der  ganzen  Welt,  während  alle  andern  falsch  und  verderbt  sind,  stellt 
euch  nach  der  Deutung  des  Namens  (/»«Vo/  und  iwvu/ni)  dar  als  die  einzigen  miter  allen, 
weshalb  ihr  euch  auch  ein  Kleid  von  ungewöhnlicher  Farbe  anmasst  und  euch  zum  Unter- 
schied von  allen  Mönchen  fast  der  ganzen  Welt  unter  den  schwaraen  als  weisse  sehen 
lasst."  Die  Elendesten  unter  den  Mens(;hen,  in  Lumpen  gehttUt,  verdammen  sie  von  ihren 
Höhlen  aus  die  Welt.  Am  wenigsten  aber  ist  zu  ertragen,  da^s  sie  auch  über  unsern 
ruhmreichen  Orden  aburteilen,  die  Heiligen,  welche  in  demselben  löblich  leben,  unveiNchämt 
schmähen  und  mit  dem  Schatten  unserer  Unwürdigkeit  die  Leuchten  der  Welt  zu  ver- 
dunkehi  suchen.  Im  Schafskleid  sind  sie  nicht  reissende  AVölfe,  sondeiii  bissige  Flöhe 
und  fressende  Motten.  Denn  im  Finstcrn  zeniagen  sie  das  lieben  der  Frommen,  weil  sie 
es  offen  ni(;ht  wagen.  Nicht  den  Ruf  der  Klage  erheben  sie,  sondern  das  Zischeln  der 
Verleumdung  geht  aus  ihrem  Mundt\ 

Bernhard  hält  deshalb  den  Seineu  vor:  „Wenn  wir  so  in  pharisäischer  Teber- 
hebung  andere  Leute,  und  zwar  bessere  als  wir,  verachten,  was  nützt  uns  dann  unsere 
schmale  und  grobe  Kost,  was  imser  ännliches  Kleid  und  jener  so  viel  besprochene  Unter- 
schied in  der  Tracht,  der  Schweiss  aller  Tage  bei  der  Händen  Arbeit,  die  Qual  unserer 
Bürde  bei  Hunger  und  Wachen,  jener  gewiss  einzige  und  strengere  Wandel  unseres 
Lebens,  wenn  wir  alle  unsere  AVerke  thun,  um  von  den  Menschen  gesehen  zu  werden? 
Denn  Christus  sj)richt:  „„Wahrlich,  ich  sage  euch,  sie  haben  ihren  Ijohn  dahin.*"'  Sind 
wir  nicht  elender  als  alle  Menschen,  wenn  wir  nur  für  dieses  Leben  unsere  Hoffnung 
auf  Christus  setzen?  Aber  hoffen  wir  nicht  auf  Christus  für  dieses  lieben  nur,  wenn 
wir  in  Christi  Dienst  nur  zeitlichen  Rulim  suchen?" 

Aber  ich  weiss  nicht,  ob  nicht  etwas  Ironie  darunter  steckt,  wenn  Bernhard,  dei-  so 
sehr  das  ewige  Heil  von  der  Entsagung  des  weltverachtenden  Mönches  erwartet ,  später 
fortfährt:  „In  Tunika  und  Hochmut  entsetzen  wir  uns  über  die  Pelze,  als  ob  nicht  Demut 
in  Felle  gehüllt  besser  wäre  als  Hochmut  hi  der  Tunika,  besonders  da  auch  Gott  den 
ei-sten  Menschen  Timiken  aus  Fellen  gemacht  und  Johannes  in  der  WtLste  sehie  Schenkel 
mit  einem  Schurzfell  umgürtet  hat.  Dann  den  Bauch  voll  Bohnen,  den  Kopf  voll  Stolz 
verdammen  wir  die  geschmälzten  Speisen.  Als  ob  es  nicht  besser  wäre,  ein  Stücklein 
Speck  zur  Not  zu  essen,  als  sich  mit  blähenden  Hülsenfrüchten  bis  zum  Rülpsen  zu  über- 
laden. Ist  doch  auch  Esau  getadelt  worden  nicht  wegen  des  Fleisches,  sondern  des 
Linsengerichtes  und  Adam  verurteilt  vom  Holz  und  nicht  vom  Fleisch.  Ferner  ist  es 
auch  besser  ein  wenig  Wein  zu  geniessen  aas  Schwäche,  als  aus  Gier  sich  den  Bauch 
mit  Wasser  zu  überschwemmen.  Denn  auch  Paulus  liet  dem  Timotlieus,  ein  wenig  Wein 
zu  geniessen;  und  der  Herr  selbst  trank  auch,  sodass  er  ein  Weinsäufer  genannt  worden 
ist,  und  er  gab  auch  den  Aposteln  zu  trinken.  Und  was  rühmen  wir  uns  der  Hände  Arbeit, 
da  doch  die   arbeitsame  Martha  gescholten,  die  ruhende  Maria  aber  gelobt  worden  ist 
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und  Paulus  offen  sagt:   „„Denn  die  leibliche  Arboit  ist  wenig  nütze:    aber  die  Gottselig- 
keit ist  zu  allen  Dingen  nütze."*'*«) 

Der  autflammende  Hass  fand  immer  neue  Nahrung.  Zuerst  wenn  aus  Clunia- 
censerkl Ostern  Mönche,  welche  es  ernster  mit  ihrem  Wandel  meinten  und  dort  kein  Genüge 
fanden,  flüchtig  wui'd(Mi  und  bei  den  Cisteicienseni  Aufnahme  suchten,  oder  wenn  es  gelang, 
einen  von  diesen,  welcher  die  harte  Zucht  nicht  ertragen  konnte,  für  C-luny  zu  gewinnen. 

Benedikt  hatte  verboten,  den  aus  einem  bekannten  Kloster  flüchtigen  Mönch  ohne 
Erlaubnis  seines  Abtes  aufzunehmen,  um  Streit  zu  vermeider  " )  Und  man  kann  den  Cister- 
ciensern  nicht  den  Vorwurf  machen,  dass  sie  fremde  Mönche  zum  Uebertritt  verlockt 
hätten.  Bernhard  lehrte,  wenn  man  auch  allein  in  Citeaux  rein  nach  dem  Buchstaben 
der  Regel  lebe,  so  solle  doch  jeder  in  dem  Kloster  bleiben,  in  welchem  er  auf  die  Regel 
Benedikts  Profess  gethan,  da  er  nicht  gelobt,  die  Regel  in  jedem  Punkte  zu  halten,  son- 
dern seinen  Wandel  nach  ihr  zu  richten.  Es  brauche  sich  daher  keiner  in  seinem  Ge- 
wissen beschwert  zu  fühlen,  wenn  nur  die  Absicht  rein  sei  und  die  Zucht  mit  guten  Ge- 
wohnheiten gehandhabt  werde.  Nur  wo  der  Unglaube  und  die  Ruchlosigkeit  der  Mitbe- 
wohner im  Wege  stünden,  das  Gelübde  zu  erfüllen,  rate  er  zum  Austritt.  Wenn  er  um 
seine  Meinung  gefragt  wurde,  so  empfahl  er  ohne  Willen  des  Abtes  nicht  überzutreten, 
um  keinen  Anstoss  bei  den  Verlassenen  zu  erregen,  weil  es  nicht  klug  sei,  Sicheres  für 
Ungewisses  aufzugeben,  da  jemand  wohl  dieses,  aber  nicht  jenes  halten  könne,  und  weil 
viele  mit  leichtem  Sinne  das  nicht  mehr  zu  schätzen  wüssten,  was  sie  ohne  Mühe  einmal 
erlangt  hätten.  Auf  den  Einwand,  warum  er  den  Orden  der  Cistercienser  vorgezogen, 
antwortete  er:  „Weil  ich  sinnlich  war,  verkauft  unter  die  Sünde,  und  eine  solche  Krank- 
heit meiner  Seele  empfand  ich,  dass  für  sie  ein  stärkerer  Trank  nötig  war." 

Nach  diesem  Grundsatz  schickte  er  öfter  entlaufene  Mönche  zurück,  ja  die  beiden 
Äbte,  Wilhelm  von  St.  Theoderich  bei  Reims  und  Simon  von  St.  Nicolas  au  bois,  zwei 
Brüdei*,  vei-anlasste  er,  Hirten  der  ihnen  Anvertrauten  zu  bleiben.  Oft  freilich  war  es 
ni<*ht  .möglich,  dem  drängenden  Flehen  der  an  der  Pforte  Klopfenden  zu  widerstehen,  und 
eine  Reihe  von  Bernhards  Briefen  ist  voll  von  IMtten,  Trostworten  und  Entschuldigungen 
für  solche,  die  doch  zuletzt  bei  den  Cisterciensem  Auftiahme  gefunden  hatten. 

Ein  Mönch  Drogo  war  aus  St.  Nikasius  in  Reims,  aus  welchem  auch  jene  beiden 
Brüder  Wilhelm  und  Simon  hervorgegangen,  nach  dem  Cistercienserkloster  Pontigny  im 
Sprengel  von  Auxerre  geflohen.  Sein  Abt  Jorannus  luid  Erzbischof  Radulf  Viridis  von 
Ileims  forderten  bei  Fluch  und  Bann  seine  Rückkehr  und  Auslieferung.  Bernhard  suchte 
zu  vermitteln  und  bat  den  Jorannus,  Trost  zu  finden  in  dem  Gedanken :  „Wo  er  auch  Ist, 
er  ist  mein,  wenn  er  gut  ist."  Doch  ermutigte  er  den  Abt  von  Pontigny  nicht  ohne 
Vei-stellung  zum  Widei-stande :  „Wenn  ihr  dies  alles  lieber  ertragen  wollt,  als  jenen  ver- 
lieren, so  ist  das  nicht  meine  Sache,  sehet  ihr  zu",  und  dem  Drogo  schreibt  er:  „Niemand 
ist  vollkommen,  der  nicht  strebt  vollkommener  zu  werden.  Aber  siehe,  mein  Geliebter,  er, 
durch  dessen  Bosheit  der  Tod  in  die  Welt  gekommen  ist,  hat  seinen  Bogen  gespannt  und 
Böses  angeiichtet  Weil  er  aus  deinem  Hei-zen  gestossen  drinnen  seine  Macht  verloren 
hat,  so  wird  er  draussen  toben,  soviel  er  vermag.  Und  um  offener  zu  sprechen,  weisst 
du  nicht,   dass  die   Pharisäer  Anstoss  genommen  haben   an  dem  Wort,  welches   du  ge- 
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sprocheii  hast?  Aber  denke  daran,  dass  man  sich  um  dasÄrgerniss  eines  jeden  nichtsehr 
zu  sorgen  braucht  nach  der  Antwort  des  Herni :  „Lass  jene,  sie  sind  blind  und  der  blinden 
Führer."  Es  ist  besser,  dass  Ärgerniss  entstehe  als  die  Wahrheit  vergehe;  wenn  sie 
den  Fluch  geschleudert  haben,  wenn  sie  mit  den  Pfeilen  des  Bannes  gezielt  haben,  so 
höre,  was  Tsaak  für  dich  antwoHet:  „„Verflucht  sei,  wer  dir  fluchet,  gesegnet,  wer  dich 
segnet.""     l)o(!h  musste  Drogo  endlich  wieder  zu  seinem  früheren  Abt  zurückkehren. 

Ottener  und  küi-zor  verfuhr  Bernlianl  gegen  Flaviacum,  ein  Kloster  des  Sprengeis 
von  Beauvais,  in  gleicher  Anklage.  Als  ein  Mönch  von  dort  demütig  in  Clairvaux  \un 
Aufnahme  bat,  wurde  er  zuei-st  abgewiesen  mit  der  Weisuug,  nach  Haus  zurückzukehren. 
Er  aber  lebte  sieben  Monate  als  Einsiedler  in  der  Umgegend  von  Clairvaux  und  kam 
dann  dringlicher  bittend  wieder  vor  das  Kloster.  Er  klagte,  sein  Abt  habe  ihn  nicht  als 
Mönch,  sondern  als  Ai-zt  gehalten  und  ihn  gezwungen  aus  Furcht  vor  den  Mächtigen  der 
Erde  nicht  Gott,  sondeni  der  Welt  zu  dienen,  Räuber,  Tyrannen,  ja  Gebannte  zu  heilen. 
Nun  wurde  er  aufgenommen  und  blieb  in  Clairvaux.  Als  aber  der  Abt  von  Flaviacum 
Klage  führte,  schrieb  ihm  Berahaid,  dass  jenes  Kloster  ihm  unbekannt  sei  imd  er  den 
Flüchtigen  behalten  werde. 

Ganz  unbedenklich  nahmen  die  Cluniacenser  einen  jeden,  mochte  er  auch  aas 
einem  benachbarten  und  wohl  bekannten  Kloster  kommen,  wider  den  Willen  seines  Abtes 
auf,  und  sie  glaubten  ein  Recht  dazu  zu  haben,  da  sie  auf  ein  Privilegium  der  Päpste 
dabei  pochen  konnten.  Auf  das  tiefste  wurde  Bemhard  pei-sönlich  verletzt,  als  sein  Neffe 
Robert  von  Clairvaux  nach  Cluny  überging  und  ihm  von  den  Cluniacenseni  „die  Freude 
seines  Herzens,  die  Frucht  seines  Geistes,  die  Krone  seiner  Hofl*nung,  die  Hälfte  seiner 
Seele"  entrissen  wurde.  Robert  war  als  Säugling  von  seinen  PJltern  Cluny  gelobt  worden, 
und  das  Kloster  hatte  damals  zugleich  Land  für  den  Knaben  empfangen.  Doch  war  er 
nicht  föi-mlich  dargebracht  worden,  wie  es  Sitte  wai',  indem  die  Hand  des  Kindes  in  die 
Altardecke  vor  Zeugen  gewickelt  wurde.  Auch  wurde  er  nicht  in  Cluny  ei-zogen.  Als 
er  zum  Jüngling  heranwuchs,  bat  er  um  Aufnahme  in  Citeaux.  Wegen  seines  noch 
zarten  Alters  wurde  er  auf  zwei  Jahre  zurttckgewiesen.  Nachdem  diese  Zeit  in  Geduld 
ertragen  war,  erlangte  er  auf  stünnisches  Bitten  und  nach  vielen  Thränen  den  Eintritt. 
Standhaft  bestand  er  ehi  Jahr  lang  die  Probe  und  that  dann  freiwillig  Profess.  Die  Er- 
ziehung Bernhards  mag  hart  gewesen  sein  nach  dem  Gnuidsatz:  „Züchtige  deinen  Sohn 
mit  der  Rute,  und  du  wirst  seine  Seele  vom  Tode  erlösen",  aber  auch  voll  liebender 
Sorge  um  das  Heil  der  ihm  anvertrauten  Jünglingsseele.  „Du  weisst,  o  Jesus  Chiistus", 
schreibt  er,  „mit  welchem  Herzen  in  allen  seinen  Versuchungen  ich  ihm  immer  zur  Seite 
gewesen  bin,  mit  welchen  Klagen  ich  fftr  ihn  die  Ohren  deiner  Heiligkeit  bestürmt  habe, 
wie  ich  bei  jedem  Ärgernis,  bei  allen  seinen  Verirrungeu  und  Bedrängnissen  Schmerz, 
Qual  und  Trauer  empfand." 

Da  suchten  die  Climia(;enser  ihn  zu  sich  herüberzuziehen ;  vielleicht  hatten  sie  In- 
teresse daran  wegen  jenes  für  den  Säugling  geschenkten  Landes.  „Eni  grosser  Prior 
wurde  vom  ersten  Prior  selbst  geschickt ;  aassen  zwar  erschien  er  in  dem  Kleid  der 
Schafe,  innen  aber  ein  reissender  Wolf.  Und  als  er  die  Wächter  getäuscht  hatte,  deim 
sie  meinten,  es  sei  ein  Schaf,  wui-de  er  allein,  der  Wolf,  zum  einsamen  Lämmlein  gelassen. 
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Und  nicht  floh  das  Lämmlein  den  Wolf,  den  es  auch  selbst  für  ein  Schaf  hielt.  Was 
weiter?  Er  zieht,  lockt,  schmeichelt,  und  dei*  Prediger  des  neuen  Evangeliums  lobt  den 
Rausch,  verdanunt  die  Sparsamkeit;  die  freiwillige  Armut  nennt  er  Elend;  Fasten,  Wachen, 
Schweigen,  der  Hände  Arbeit  nennt  er  Unsinn".  Umgarnt  folgte  Robert  seinem  Ver- 
führer nach  Cluny,  wo  helle  Freude  wai'  übei*  den  Triumph.  „Alle  jubeln  wie  die  Sieger 
nach  Ciewinn  der  Beute,  wenn  man  tlie  Preise  veiteilt". 

Der  Sti-eit  um  den  Entflohenen  wurde  vor  den  Pai)st  gebracht  und,  ehe  Abge- 
sandte dei*  Cistercienser  ankamen,  zu  Gunsten  Clunys  entschieden.  Bernhard  aber  beruhigte 
sich  nicht,  sondern  berief  sich  vom  Papst  auf  Christus:  „Kommen  wird,  sageich,  kommen 
wird  der  Tag  des  Gerichtes,  wo  mehr  gelten  werden  die  reinen  Herzen  als  listige  Worte, 
und  das  gute  Gewissen  mehr  als  die  vollen  Beutel,  wenn  jener  Richter  nicht  durch  Worte 
getäuscht  wird,  noch  durch  Geschenke  bestochen". 

Und  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Liebe  zog  Bernhard  an  der  Seele  des  Jünglings, 
um  ihn  zur  Rückkehr  zu  bewegen,  in  jenem  Briefe  voll  gewaltiger  Worte,  den  die  Cister- 
ciensei*  an  die  Spitze  der  Wei-ke  ihres  grossen  Abtes  gestellt  und  durch  ehie  fromme 
Legende  ausgezeichnet  haben.  Doch  bli(^l)  Robert  ihm  auf  lange  Jahre  verloren.  „Ich 
trauere,  aber  schweige  und  bete  für  jene,  dass  sie  mir  den  Geraubten  zurückgeben,  und  für 
ihn,  dass  er  freiwillig  wiederkomme ;  wenn  nicht,  so  spare  ich  die  Rache  dem  auf,  welcher 
zu  Gericht  sitzen  wird  für  die,  welche  Unrecht  leiden,  und  der  die  Macht  hat  in  Gerech- 
tigkeit zu  klagen  für  die  Geduldigen  der  Erde". 

Im  Jahre  1138  entstand  zwischen  den  beiden  Parteien  ein  Streit  um  das  Bistum 
Langres, ««)  in  dessen  Sprengel  Claiivaux  lag,  als  es  durch  den  Tod  des  Bischofs  Wilhelm 
de  Sabroma  erledigt  worden  war.  Bernhard  weilte  gerade  in  Rom,  wo  er  sich  um  Inno- 
cenz  das  Verdienst  ei-worben,  dem  Schisma  ein  Ende  gemacht  zu  haben,  indem  der  nach 
dem  Tode  Anaklets  erwählte  Gegenpapst  seine  Würde  in  die  Hände  Bernhards  niederlegte. 
Tnnocenz  hatte  verboten,  in  Langres  ausser  mit  dem  Rate  zuverlässiger  Männer  eine  Neu- 
wahl voi-zunehmeu.  Deshalb  kam  der  F^i-zbischof  Peter  von  Lyon,  Robert,  der  Dekan  dei* 
Kirche  von  Langres,  und  ein  Kanoniker  Ulrich  nach  Rom  und  baten  um  Bernhards  Ver- 
mittelung.  Auf  die  Versicherung  Peters  von  Lyon,  dass  er  durchaus  an  dem,  was  hier 
zu  Rom  Iwstimmt  werden  würde,  festhalten  wolle,  was  auch  die  Kleriker  zu  Langres 
beschlössen,  Hess  sic^h  Benihard  darauf  ein,  und  man  einigte  sich  über  zwei  Männei-,  die 
zur  Wahl  vorgeschlagen  werden  sollten.  Godefrid  scheint  unter  diesen  nicht  gewesen  zu 
sein,  da  später  die  Wahl  desselben  Bernhard  überraschte,  wie  er  versicherte. 

Innocenz  befahl  an  diesem  Beschlüsse  festzuhalten,  was  auch  der  Erzbischof  und 
die  Kleriker  fest  versprachen.  Bernhard  reist<^  einige  Zeit  spätei-  als  jene  von  Rom  ab, 
und  als  er  über  die  Alpen  kam,  vernahm  er  von  ihm  entgegeneilenden  Freunden,  dass 
inzwischen  ein  Mönch  von  Cluny  zum  Bischof  von  Langres  erwählt  sei,  und  dass  bereits 
zu  Lyon  von  Peter  die  Vorbei'eitungen  zur  Weihe  getroffen  wüiden,  obgleich  der  giösste 
Teil  seiner  Domherren  in  dieser  Sache  ihm  entgegen  sei.  Sogleich  eilte  Bernhard  nach 
Lyon,  um  die  Weilie  zu  verhindeiu.  Peter  schob  die  Schuld  seines  Wankelmutes  aut 
Hugo,  den  Sohn  des  Hei-zogs  Odo  von  Burgimd,  der  die  Wahl  des  Cluniacensers  betrieben 
hätte,  und  um  des  Friedens  willen  habe  er  sich  ihm  gefügt. 
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Noch  während  ßemhard  in  Lyon  war,  kam  jener  Möncli  aus  Cluu.v  an;  doch  als 
er  von  der  Anwesenheit  des  Abtes  der  Cistercieuser  liörte,  übernachtete  er  iu  einer  Her- 
berge und  reiste  andern  Tages  sogleich  wieder  ab.  Der  Erzbischof  aber  erklärte  alles, 
was  bisher  in  dieser  Sache  geschehen,  für  nngiltig  luid  ordnete  eine  Neuwahl  au,  wozu  er 
einigen  Kanonikern  aus  Langres  sowohl  niüntllich  als  auch  schriftlich  seine  Aufträge  gab. 

Petrus  venerabilis  hatte  von  allen  diesen  Vorgängen  bisher  nichts  gewusst.  Er 
war  in  Poitou  gewesen,  und  auf  dem  Rückwege  begegneten  ihm  einige  Kanoniker  von 
Langres,  welche  versicherten,  die  Wahl  des  Cluniaceusers  sei  einmütig.  Ein  Brief  des 
Erzbischofs  von  Lyon  bestätigte  dies,  und  so  versagte  auch  der  Abt  von  Cluny  seine 
Einw  illigung  nicht.  Petrus  begab  sich  darauf  an  den  Hof  des  Königs  Ludwig  von  Fi-auk- 
reich  hi  Le  Puy,  und  dorthüi  kam  nun  auch  jener  Mönch  von  Cluny  sogleich,  nachdem  er 
l^yon  verlassen,  und  erbat  und  empling  die  Regalien. 

Bernhard  widerstrebte  der  Wahl,  weil  er  den  Erwählten  für  einen  landeskundigen 
Bösewicht  hielt,  dessen  Laster  die  Scham  zu  nennen  verbiete.  „Meine  Seele  ist  in  meinen 
Händen,  ihr  Heil  stehet  auf  dem  Spiel.  Wollt  ihr,  dass  ich  jenem  Menschen  mehie 
Seele  anvertiaue,  der  seine  eigene  in's  Verderben  gebracht?"  Petrus,  der  jetzt  ei-st  er- 
fuhr, dass  Bernhard  dei'  WiUd  sich  widersetze,  „weil  gewisse  Leute  von  Lyon  seinen 
AVillen  durch  wunderliche  Gerüchte  dem  Wunsche  aller  abspenstig  gemacht  hätteu'S  stelUe 
eine  strenge  Untersuchung  über  die  ünbeschoUenheit  des  Erwählten  an  mid  rechtfertigte 
ihn  in  einem  Briefe  an  Bernhard.  „Ich  selbst  utiss,  von  wem  und  woduich  und  wie 
jene  Worte,  welche  euch  Anstoss  erregten,  entstanden,  wie  sie  übertrieben  und  ausge- 
streut worden  sind.  Ich  beschwöre  euch  bei  der  Liebe,  welche  schafft,  dass  wir  im 
Hause  (lOttes  ein  Herz  mid  eine  Seele  sind,  den  Leib  der  Kongregation  von  Chmy  nicht 
durch  das  Schandmal  einer  Lüge  entstellen  zu  wollen,  noch  solches  zu  dulden". 

Der  Abt  von  L'lairvaux  behairte  bei  seinem  Widei-stande.  Nun  erschien  der  Tag 
der  Wahl,  und  als  jener  Brief  Peters  von  Lyon  verlesen  winde,  welcher  das  früher  Ge- 
schehene füi'  nngiltig  erklärte,  brachte  die  Gegenpartei  plötzlich  ehien  Brief  eben  jenes 
Bischots  hervor,  nach  welchem  die  Weihe  des  Cluniacensers  nur  aufgeschoben,  aber  niclil 
aufgehob(Mi  sei.  So  wurdt;  eine  neue  Wahl  verhindert.  Die  Gegenpartei  bestehend  vor- 
zügUch  aus  den  Bischöfen  von  Autun  und  Maijon  imd  den  „Freunden  von  Cluny",  denen 
sich  auch  Peter  von  Lyon  nmi  offen  angeschlos.sen  hatte,  setzte  den  Tag  der  Weihe  auf 
einen  möglichst  kuizen  Termin  fest,  suchte  aber  Zeit  und  Ort  zu  verheiudichen.  Doch 
gelang  es  Bernhard,  Falko,  dem  Dekan  der  Kirche  von  Lyon,  imd  einigen  Klerikern 
aus  Langres  rechtzeitig  die  Berufung  auf  den  Papst  einzubringen,  ohne  dass  sich  jene 
stören  Hessen,  die  Weihe  zu  vollziehen. 

Darauf  beschwerte  sich  Beriüiard  bei  lnno(;enz  mid  bat  die  Kardinäle  um  ihren 
Beistand,  die  er  an  seine  eben  der  Kirche  geleisteten  Dienste  erinnerte.  „Die  Not 
zwingt  mich,  alle  meine  Schuldner  zu  mahnen".  An  Innocenz  .schreibt  er:  „Wo  das  Gold 
herrschte  und  das  Silber  zu  Geiichte  sass,  schwiegen  Ciesetze  und  Kauones,  hatten  Ver- 
nunft und  Recht  keine  Statt.  Und  mit  denselben  Waffen  drohen  sie  auch  die  Burg  dei- 
apostolischen  Höhe  zu  be.stürmen".  Inzwischen  gelang  es  aber  auch  Bernhard,  unter  den 
Klerikern  von  Lanirres  Eintracht  und  Einmütigkeit  über  eine  neue  Wahl  herzustellen. 
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Auch  Petrus  erhob  nun  beim  Pai)st  Euisprache  für  die  Wahlfreiheit  der  Kirche 
von  Langres,  und  der  Sohn  des  Herzogs  von  Burgund  ging  selbst  nach  Rom  mit  diesem 
Briefe,  um  ftlr  den  von  ihm  unterstützten  Cluniacenser  zu  wirken,  während  die  Güter  der 
Kirche  von  Langres  geplündert  wurden,  um  die  Kleriker  derselben  für  ihren  Abfall  zu 
strafen.  Als  Innocenz  diese  nach  Rom  beschied,  hielt  sie  Bernhard  zurück,  damit  die 
Güter  den  Gegnern  nicht  schutzlos  preisgegeben  seien,  und  entsandte  nur  einige,  die  sich 
seit  Anfang  in  der  ganzen  Angelegenheit  als  zuverlässige  Gegner  der  Chmiacenser  er- 
wiesen hatten.  In  Rom  wurde  der  Mönch  von  Cluny  nicht  bestätigt,  und  in  Langres  fiel 
die  Wahl  auf  einen  Cistercieuser  Godefrid,  den  Prior  von  Clairvaux  und  Verwandten 
Bernhards.  Er  begab  sich  aber  nicht  eher  in  sein  Bistum,  als  bis  ei-  vom  Könige  auf 
Bitten  seines  Abtes  auch  die  Regalien  erhalten  hatte.  Indes  war  Peter  von  Lyon  ge- 
storben, und  ihm  folgte  jener  Dekan  Falko,  der  sich  immer  der  Wahl  des  Cluniacensers 
widei-setzt  hatte,  als  Erzbischof.     Von  Dim  wurde  Godefiid  1139  geweiht. 

Das  war  ein  Sieg  der  Cistercieuser,  welcher  bewies,  dass  die  Mönche  von  Cluny 
nicht  mehr  alles  hi  Rom  vermochten.  Die  (iewisslieit  hatten  diese  schon  gewonnen  in 
dem  Streit  um  die  Zehnten,  welcher  heftiger  als  alles  andere  die  feindlichen  Brüder  er- 
zürnte, denn  es  galt  ja  weltlich  Hab  und  (iut.  Ehe  innocenz  U.  im  Jahre  1132  Frank- 
reich,'welches  vor  allem  der  grosse  Abt  der  Cistercieuser  für  ihn  gewonnen  hatte,  ver- 
liess,'  stellte  er  in  Clmiy  eine  Urkunde  aus,  die  all«'  Klöster  der  Cistercieuser  von  den 
Zehuten  befreite.'^)  „Wir  verordnen,  dass  keiner  sich  unterstehe,  von  der  Feldarbeit, 
welclie  ihr  und  die  Brüder  eurer  ganzen  Kongregation  mit  eigenen  Händen  und  auf  eigene 
Kosten  verrichtet,  und  von  euren  Haustieren  die  Zehnten  zu  fordeni  oder  zu  empfangen". 
Nun  wollten  die  Cistercieuser  von  ihren  Ländereien  keine  Zehnten  mehr  an  die  Clunia- 
cen.ser  bezahlen,  was  den  Hass  dieser  bis  zur  Wut  entflammte. 

Die  hässlichste  Gestalt  nimmt  dieser  Zwist  im  Erzbistum  Lyon  an.  Dort  begann 
die  reiche  und  mächtige  Tochter  Cluny's,  Gigniacum,  die  junge  Cistercienserabtei  Miratorium 
wegen  der  Zehnten  zu  drücken  und  zu  bedrängen.  Den  Cluniacensern  gelang  es  sogar,  einen 
Bescheid  bei  Pai»st  Innocenz  zu  erwirken,  durch  welchen  sie  im  alten  Besitz  ihrer  Zehnten 
ges<-hützt  wurden.  Petrus  hatte  an  den  Papst  einen  Boten  geschickt  und  gebeten:  „Man 
schreibe  den  Mönchen  von  Miratorium,  welche  unsiuen  Brüdern  von  Gigniacum  die 
Zehuten  nehmen  mid  bei  den  Mächtigen  es  durcltsetzen,  dass  sie  für  sie  Fürsprache  ein- 
legen, die  Zehnten  zurückzugeben".  Als  sich  aber  die  Cistercieuser  auf  ihr  Privilegium 
steiften  und  die  Angelegenheit  weiter  in  Rom  verhandelt  wurde,  erklärte  Innocenz,  dass 
jener  für  Gigniacum  günstige  Bescheid  trüglich  erschlichen  sei  und  bestätigte  das  Recht 
der  Cistercieuser,  den  Zehnten  zu  verweigern.  Es  ist  unklar,  ob  jene  allerdings  zweideu- 
tigen und  die  Angelegenheit  etwas  schief  darstellenden  Worte  Peters  vom  Papst  als 
trüglich  gekeimzeichnet  shid  und  selbst  der  lautere  Sinn  dieses  Mannes  für  einen  Au^^cn- 
blick  durch  die  Leidenschaft  getrübt  wurde,  oder  ob  hinter  seinem  Rücken  di(?  Cluniacenser 

Ränke  gesponnen  haben. 

Die  ^lönche  von  Gigniacum  Hessen  nicht  ab  von  Miratorium,  sodass  der  Papst 
sie  mit  dem  Interdikt  belegte.  Das  en-egte  einen  Sturm  der  Entrüstung.  Petrus  bat  den 
Papst  um  Aufschub  der  Strafe,  bis  Boten  von  ihm  nach  Rom  gekommen  wären,  und  er- 
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suchte  deu  Kauzler  Aimericli  zu  vemütteln.  ,,Es  ist  ein  Brief  von  päpstlicher  Mjyestät 
an  meine  ergebene  Person  gelangt.  Wenn  dieser,  wie  er  an  mich  allein  geschickt  wurde, 
mich  allein  verletzte,  so  möchte  sich  ja  für  die  Kränkung  eines  Mannes  leicht  ein  Trost 
finden  lassen.  Aber  nun  ist  der  Brief  im  Hämisch  zum  allgemeinen  Vei*derben  unsei*es 
Klosters,  und  um  so  bitterer  ei^scheint  er,  als  er  uns  ein  ganz  ungewohntes  Antlitz  zeigt. 
Denn  während  er  sonst  Milch  und  Honig  von  der  väterlichen  Brust  ttbei"  die  Söhne  aus- 
goss,  bietet  er  jetzt,  und  ich  sage  dies  mit  demütigem  Herzen,  aber  nicht  ohne  den  tief- 
sten Schmerz,  Galle  und  Wermut.  Ist  denn  nicht  Cluny,  um  welches  es  sich  hier  handelt, 
vor  allen  unterthänigen  Kiichen  der  Welt  die  bevorzugte  Tochter  der  Kirche  genannt 
worden,  welcher  der  Papst  mit  Gottes  Hülfe  voi*steht?  Ist  sie  es  denn  nicht,  welche  er- 
funden wurde  als  die  erste  in  der  (iunst  des  Vatei-s,  wenn  auch  andere  im  kirchlichen 
Range  höher  stehen  mochten?  Aber  nun  wurde  nach  neuer  Ordnung  die  Finsternis  aus 
dem  Licht  geboren,  Tag  in  Nacht  gewandelt,  das  heitere  Antlitz  des  Himmels  verkehrt 
zur  gräulichen  Wetterwolke".  So  Unerhörtes  geschieht  Cluny  vom  undankbaren  hniocenz. 
Und  wie  werden  nun  die  zahheichen  Feinde  desselben,  welche  noch  überall  vorhanden 
sind  und  nui-  ihren  Hass  verbergen,  jubeln:  „Sehet,  ihr  Cluniacenser,  da  habt  ihr  nun 
euren  Papst,  den  ihi'  euch  erwählt,  und  habt  euren  eigenen  Mönch  venvorfen*'.  Petrus 
droht,  von  der  Leitung  seines  Klostei-s  zurückzutreten,  wenn  es  m  seinem  alten  Recht  ge- 
schädigt bleibe. 

Durch  einen  Brief  an  das  Generalkapitel  der  Cistercienser  sucht  er  auch  dort 
einen  Wechsel  des  Entschlusses  zu  bewii-ken.  „Wer  hätte  geglaubt,  dass  die,  welche  ein- 
mal der  Welt  abgestorben  sind,  wieder  für  sie  leben  wollen?  Wer  hätte  geglaubt,  dass 
euer  heiliger  Bund  die  Pracht  und  T^nst  der  Welt  um  Christus  verachtet  habe,  und  nun 
erhebet  ihi'  einen  Streit  um  des  Lebens  Notduift,  Erbäimlichkeit  und  E1<muI.  Keinen  für 
seine  Veri'uchtheit  schöneren  Plan  konnte  der  Satan  aushecken,  als  dass  er  die,  welche 
die  Welt  bewunderte,  mit  dem  Schandmal  der  Habsucht  zeichnete,  damit  sie  voll  Bewun- 
derung nicht  nachfolge  und  er  die  andern  aufgestachelt  durch  den  Schmerz  über  ihre  Krän- 
kung von  der  IJebe  zu  ihnen  zurückbrächte".  Dieser  Bi'ief  vergrösserte  nur  die  Zwie- 
trac'ht,  und  Petrus  suchte  ihn  im  folgenden  Jahre  durch  einen  vei-söhnlicheren  wieder  gut 
zu  machen. 

Aber  was  auch  Cluny  dazu  thun  mochte,  der  Papst  hielt  das  l^ilvilegium  der 
Cistercienser  aufrecht.  Desto  bitterer  wurde  der  Hass,  und  die  Cistercicnserklöstcr  hatten 
imter  den  beständigen  Angriflfen  ihrer  reicheren  und  mächtigeien  Gegner  zu  leiden.  Im 
Jahre  1139  bat  Bei-nhard  den  Erzbischof  Falko  von  Lyon,  Benisson-Dieu  gegen  Savigny 
zu  schützen.  Am  wildesten  aber  brach  die  Leidenschaft  1146  wieder  in  Gigniacum  aus. 
Von  dort  ftihi'ten  Mönche  einen  Haufen  gegen  Miratorium  und  scheuten  sich  nicht,  ein 
Gotteshaus  anzugreifen  und  zu  vertilgen.  So  war  denn  der  Zwist  zwischen  den  beiden 
Gliedern  des  Benediktinerordens  gediehen  bis  zur  offenen  CJewaltthat,  und  der  nächste 
Schritt  weitei"  auf  dieser  Bahn  fühlte  zum  Mord. 

An  der  Spitze  der  verfeindeten  Kongregationen,  beides  Benediktiner,  standen  zwei 
ungewöhnliche  Männer,  der  eine  Bemhard,  der  Feuergeist,  welcher  gewaltig  wie  ein  Ei*z- 
engel  sein  flammendes  Schwert  über  Ketzern  und  Schismatikera  schwang,  der  andere  Petrus, 
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der  „verehrungswürdige"  Mann,  wie  keiner  seiner  Zeitgenossen  geadelt  und  erwännt  durch 
eclit  christliche  Milde  und  Liebe,  beide  vereint  in  „aufrichtiger  und  glühender  Neigung", 
die  wohl  der  Ungestüm  des  Streites  auf  kurze  Zeit  trüben,  nie  aber  stören  konnte,  beide 
voll  tiefer  Trauer  über  den  Riss,  welcher  die  Benediktiner  trennte.  Aber  auch  sie  ver- 
mochten nicht  den  bösen  Geist  zu  bannen.  „Mit  mehr  Eifer  als  Erfolg"  arbeitete  auch 
jetzt  wieder  Petrus  an  dem  Frieden  und  suchte  den  Frevel  an  Miratorium  zu  sühnen.  „Er 
ist  es",  schreibt  Bernhard  an  Papst  Eugenius,  „welcher  seine  Hände  aufthut  gegen  die 
Armen  unseres  Ordens,  er  ist  es,  welcher  vom  Vennögen  seiner  Kirche,  soweit  er  es  im 
Frieden  mit  den  Seinen  kann,  gern  und  oft  zur  Notdurft  schenkt".  Weder  Bernhard  noch 
Petrus  haben  den  Hass  verglimmen  sehen.  „O  jammervolle  und  beweinenswerte  Sache", 
klagt  Pcti-us,  „für  die  alle  Thränenbäche  nicht  ausreichen,  dass  der  übermütige  Erzengel, 
welcher  aas  dem  Himmel  gestossen  war,  wieder  die  himmlischen  Sitze  eingenommen  hat, 
und  dass  der,  welcher  seinen  Stuhl  im  Norden  nicht  stellen  konnte,  ihn  im  Süden,  das 
heisst  im  glänzendsten  Teile  des  Himmels,  befestigt  hat." 
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et  Cist.  1610,  1623,  1583. 

22.  Cber  die  toten  l<'Örmlichkeiten  bei  den  Cluniac.  vgl.  Dial.  inter  Clun.  et  Cist.  1627;  stat. 
26,  28,  12.    Apologia  ad  (Juillelm.  Opera  S.  Bernh.  11,  542.   Epist.  Petr.  ven.  lib.  I,  No.  28  p.  121. 

23.  Epist.  Petri  venerab.  lib  1  No.  28  p.  137. 

24  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  diesen  Punkt  weitläutiger  einzugehen.  Ich  verweise  aut 
Theiner,  Eintührung  der  erzwungenen  Ehelosigkeit  B.  2,  p.  21  tf.  Statut.  46.  Statutum  est  imo  reno- 
vatum  est,'  ut  nullus  priorura  de  prioratu  ad  alt«rum  prioratum  translatus,  famulum  aliquem  ad  sibi 
eoramanendum  de  priore  loco  adducat.  -  Causa  instituti  huius  fuit  sinistra  quarundam  rerum  nee  non 
dicendarum  susiücio,  imo  magis  probatio,  quae  etsi  olim  in  his  famulorum  de  locis  ad  loca  translationibus 
pervenerint,  hoc  decreto,  quantum  tieri  potuit,  provisum  est,  ue  de  reliquo  provenirent.  Dahin  gebort 
auch  Statut  47,    de   sanctin»onialibus,   48,  de  familiaribus  u.  49,    ne  quis  fratrum  nostrorum  sme  Iiiraine  in 

noctibus  dormiat. 

25.  Cber  den  Verkehr  bei  den  Chin.  vgl.  Petri  venerab.  Epist.  hb.  I,  No.  28  p.  130  u.  U4. 
Stat.  19-25,  21-22  u.  28.  —  Cber  den  Verfall  derselben  vgl.  Opera  S.  Bernh.  II,  Apologia  ad 
Guillel.  Da.ss  Bernhard  keineswegs  übertrieb,  ist  zu  ersehen  aus  den  Statuten  in  Oper.  Petri  venerab.  ed. 
.Migne,  p.  1025-1047.  Von  seinem  Amtsantritt  an,  1122,  suchte  er  den  Orden  zu  reformieren.  Den  zu 
die'sem'  Zweck  aufgestellten  und  später  von  ihm  selbst  zusammengefassten  76  Statuten  Ulsst  er  allemal 
die  Gründe  folgen,  die  ihn  zu  der  Bestimmung  veranlassten.  Daher  haben  wir  in  den  statutis  ganz 
authentische  Nachricht<Mi  über  den  Zustand  des  Ordens  in  der  Zeit,  welche  uns  hier  interessiert.  Ebenso 
wichtig  ist  Epist.  lib.  I,  No.  28.  Dieser  Brief  ist  nicht  von  Petrus  selbst  abgefasst,  sondern  ist  eine  ofti- 
cielle  Streitschrift  der  Kongregation  von  Cluny  gegen  die  Cistercienser  unter  der  Adresse  des  Petrus  an 
Beruhard  und  bringt  den  Geist  der  Clun.  sehr  charakteristisch  zum  Ausdruck.  Haec  tibi,  frater  charissime, 
epistolarum  brevitatem  necessitate  supergressus  scripsi,  in  quibus  aliorum  v  er  bis  meum  quoque  in- 
tellectum  expressi.    Nam  praeter  austeritat^m  verborum,  quae  ad  partium  latentem  simultatem  de.signandam 
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posui,  reliqua  omnia,  nt  odita  sunt,  int.llexi.  -  Cl.er  das  Fleischesson,  Petri  venera!..  Kpist  Hb  VI  Ko  15 
n  419  u  420  Ausserdem  ist  noch  heranzuziehen  Bernh.  Rpist.  1  und  Kpist.  Petri  inter  Hernh.  No.  229 
und  Diai.  inter  Tlun.  et  Cist.  -   (;ber  Modesucht  stat  16;  über  das  Lager  stat   17;  über  die  Familiären 

stat.  70. 

*>6  Die  wichtigsten  Quellen  des  Cistereieuserordeiis  linden  sich  gedruckt  im  Nomasticon  Cister- 
eiense  a  Juliano  Paris,  Mouasterü  Fulcardimontis  abbate,  Parisiis  1(>70.  Sie  sind  tUr  die  Anfänge  des 
Ordens  •  1  Das  Exordium  Coenobii  et  Ordinis  Cisterciensis,  von  den  Gründern  des  Ordens  selbst  aufge- 
zeichnet 2  Die  Charta  Charitatis,  die  Stiftungsujkunde  des  Ordens,  zuerst  bestätigt  von  Calixt  II.  im 
J  1119  3  Liber  usuum  antiquorum  Ord  Cist.,  etwa  gleichzeitig  mit  der  Charta  Charitaris  aufge- 
zeichnet^ jedenfalls  vor  1134,  da  es  schon  in  den  Institut.  Cap.  Gen.  Ord.  Cist.  cap.  XII  erwähnt  wird. 
4  Instit'uta  Capituli  Generalis  Ord.  Cist.,  eine  Sammlung  der  Beschlüsse  des  Generalkapitels  bis  zum  Jahre 
1134  welche  vom  vierten  Abt  von  Citeaux,  Ray nard,  angelegt  sein  soll.  5.  Institutiones  Capitali  Generalis  Ord. 
Cist'  in  XV  Distinktionen.  wie  sie  1256  vom  Generalkapitel  endgiltig  festgesetzt  wurden.  Auch  diese 
mussten  zur  Ergänzung  und  Erläuterung  der  Instituta  für  die  von  uns  behandelte  Zeit  zuweilen  herange- 
zogen werden. 

27.  Exord.  Coenob.  et  Ordin.  Cist.  cap.  XV;  Tust.  Cap.  Gen.  Ord.  Cist.  cap.  IV:  Vestitus  simplex 
et  vilis  absque  pelliciis,  camisiis,  stamineis:  qualem  deniquc  Regula  describit:  vgl.  ibidem  cap.  LXXXIll. 
Tber  die  Farbe  vgl.  Epist.  Petri  venerab.  inter  Bernh.  No.  229,  Opera  S.  Bernh.  1,  220  u.  21.  Ich  habe 
nirgends  eine  Andeutung  gefunden,  dass  die  Cistercienser  die  Tonsur  der  Cluniac.  getadelt  hatten, 
welche  ihnen  in  Deutschland  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  so  sehr  zum  Vorwurf  gemacht  wurde. 

28  Exord.  Coenob.  cap.  XV,  diversa  ciborum  in  Uefectorio  fercula,  sagimen  etiam  et  caetera 
omnia,  quae  puritati  Regulae  adversabantur  (reicientes).  T.ib.  usuum  Ord.  Hst.  cap.  LXXIII,  de  mixto  p.  173, 
cap  LXXVI,  de  refectione  p.  179:  cap.  LXXXIV,  de  tempore  secationis  et  messionis  p.  189.  De  pane 
quotidiano.  Inst.  Cap.  Gen.  cap.  XIV,  250.  Vit.  Beruh,  auct.  Guillelm.  ed.  Mabillon  Tom  VI,  1188. 
Vgl.  Inst.  Cap.  (ien.  cap.  XXIV,  intra  monasterium  nullus  carne  vescatur  aut  sagimine  etc.  Das«^  Fische 
von  den  Cisterc.  nicht  gegessen  wurden,  geht  hervor  aus  luBt.  Cap.  Gen.  cap.  XLIX,  de  Nundinis 
p.  261,  non  enim  pro  sc  pisces  emere  debet,  aut  delitias  quaereie,  sed  nee  vinum  bibere  nisi  bene  aquatum. 

29.  Inst.  Cap.  Gen.  Distinct.  I  cap.  1,  p.  274.  In  civitalibus,  in  eastellis  aut  villis  nulla  nostra 
eonstruenda  sunt  coenobia,  sed  in  locis  a  conversione  hominum  semotis:  omncsque  ecclesiae  Ord.  nostri 
in  honorem  beatae  Mariae  fundantur  et  dedicentur.     Vgl.  Kxord.  t^jenob.  cap.  XV  am  Ende. 

30.  Inst.  Cap.  Gen.  cap.  V,  p.  247.  Monachis  nostri  ordinis  debet  provenire  victus  de  labore  nianuum, 
de  cultu  terrarum,  de  nutrimento  pecorum.  Vgl.  Exord.  Coenob.  cap  XV.  Lib.  usuum  Ord.  Cist.  cap. 
LXXV,  p.  175,  de  labore.  De  conversis,  Exord.  Coenob.  cap  XV  :  Tuncque  delinieruut  se  couversos 
laicos  barbatos  ex  licentia  episcopi  sui  suscepturos  etc.  Inst.  Cap.  Gen.  cap.  VIII :  cap.  LXX,  de  monachis 
vel  conversis  ad  proprias  (Jrangias  venientibus;  cap.  LVII,  de  armentis  sivc  pecudibu«.  Wie  sich  die  Cisterc. 
aut  den  Grangien  zu  verhalten  hatten,  Lib.  usuum  Ord.  Cist.  p.  190.  -  Inst  Cap.  (ien.  cap.LXVI,  p.  6H6, 
de  iure  Grangiarum  u.  cap.  LXXIII,  quando  vel  quibus  maior  Cellerarius  computare  debet  p.  270.  --  Inst.  Cap. 
Gen.  cap.  XXVI,  p.  244:  NuUam  cum  saecularibus  .societatem  in  pecoribus  «utriendis  seu  terris  excolendis 
habere  permittitur:  videlicet  dando  vel  accipiendo  medietariam  vel  cressementum.  -  De  nundinis,  Inst. 
Cap.  Gen.  cap.  XLIX.  Cber  die  Ehrlichkeit  beim  Handel  die  Inst.  Cap.  Gen.  Dist.  XII,  cap.  III. 
Tber  gatgeriae  vgl  Opera  Petri  venera!».,  Dispo.sitio  rei  familiaris  Cluniac.  1.  c.  1054 :  (^amerario  iniunxi, 
ut  trabucos  et  pedules  iratribus  pmvideret  de  trecentis  solidis  gatgeriae  Humberti  Ungri,  quam  nobis, 
dum  .Jerusalem  iret,  pro  quatuor  millibus  solidorum,  quos  a  nobis  accepit,  in  vadimonio  dedit  Demnach 
würde  der  Zinsfuss  jener  Zeit  etwa  S«,  Procent  betragen  hal>en. 

31.  Si  liceat  alicui  novos  libros  dictare,  Inst.  Cap.  Gen.  cap.  LVI,  p.  263.  De  piieris  literas  disceii- 
tibus,  cap.  LXXVI,  p.  269.    De  libris  Jurii  et  nova  librorum  cxpositione,  Inst.  Cap.  Gen.  Dist.  I,  cap.  XI. 

32.  Quod  redditus  non  habeamus  de  alienis,  Exord.  Coenob.  cap.  XV  u  Ins^.  Cap.  Gen.  cap.  IX 
Was  unter  furnorum  redditus  zu  verstehen  sei,  sieht  man  aus  folgendem  Citat  von  Du  Cange  unter  Fur- 
narius:   Omne.^  homines  de  dicto   burgo  S.  Germani  bannarii   ad   furnum  nostrum   seu  furna  nostra,  dum 


tarnen  furnum  et  furnarium  competentes  haltoamui^,  per  bannum  coquere  et  furnagia,  prout   hactenus  con- 
sueverunt,  nobis  solvere  tenebantur. 

33.  Cber  die  Rinfachheit  der  Cisterc,  Inst.  Cap.  Gen.  cap.  XL,  258  u.  Inst.  Cap.  G  en.  Dist.  I  cap.  TI,  p.  275. 
Ober  das  Innere  der  Kirchen,  Inst  Cap.  Gen.  cap.  XX,  sculpturae  vel  picturae  in  Ecclesiis  nostris  seu  in 
ofticinis  aliquibus  monasterii  ne  tiant,  interdicinuis :  quia  dum  talibus  intenditur  utilitas  bonae  meditationis 
vel  disciplinae  religictsae  gravitatis  saepe  negligitur:  cruces  tamen  pictas,  quae  sint  ligneae,  habemus.  Vgl. 
cap.  LXXXI,  de  Literis  et  vitreis  u.  LXXXIf,  de  Lampade  lOcclesiae,  u.  Inst.  Cap.  Gen.  Dist.  1.  von  cap.  lll 
ab.  Quid  liceat  vel  non  liceat  ha!>ere  de  auro,  argento,  geminis  et  serico,  u,  cap.  XIIEde  firmaculis  librorum. 

34.  Cber  den  Gottesdienst  vgl.  Inst.  Cap.  Gen.  cap.  LXXI,  de  fal.sis  vocibus.  —  Viros  decet  viril! 
voce  cantare  et  non  more  foemineo  tinnuli.*?  vel,  ut  vulgo  dicitur,  falsis  vocibus  histrionicam  imitari  lasciviam : 
et  ideo  con.stituimus  mediocritatem  servari  in  cantu,  ut  et  gravitatem  redoleat  et  devotio  conservetur, 
Regula  S.  B.,  de  reverentia  Orationis.  Inst.  Cap.  Gen.  cap.  LXXXVI,  quod  monachus  prostratus  non 
oret  Dial.  inter  Clun.  et  Cist.  1601:  Attenderunt  etiam  Deum  interioris  hominis  humiliationem  et  prostra- 
tionem  requirere,  sicut  testatur  propheta  dicens:  Cor  contritum  et  humiliatum  Dens  non  spernit. 

35.  Vita  Bernh.  Lib.  I,  auct.  Guillelm.  ed.  Mabillon,  Tom.  VI,  1187.  De  hospitibus  suscipiendis, 
Regula  S.  B.  cap.  LIII.  Epist.  Petri  venerab.  I.  c.  —  Quod  nullus  nostri  ordinis  abbas  monachani 
!)enedicat.  Inst.  Cap.  Gen.  «;ap.  XXIX.  p.  225.  Vgl.  Inst.  Dist.  XV  cap.  1,  p.  364,  de  Monialibus  ordini  non 
associandis. 

36.  Petri  venerab.  Rpist.  libr.  I,  No.  28.  —  Instlt.  Cap.  Gen.  Ord.  Dist.  II,  cap.  VI.  Lib.  usuum 
Ord.  Cist.  cap.  LXXXVI,  de  Proces.sione  Rpiscoporum  p.  191.  Dial.  inter  Clun.  et.  Cist.  1620: 
Aliquando  dormitat  Homerus,  videtur  in  hoc  convenire  magistro  ITugoni  et  duobus  Romanis  pontificibus, 
Gregorio  VII  et  Urbano  II,  et  quibusdam  episcopis  in  Eduensi  concilio  congregatis  ....  ideoque  relique- 
runt  qiiaeilam  scripta  de  eis  continentia  non  satis  sensatam  sententiam. 

37.  Vita  Bernh.  Lib.  I,  auct.  Guillelm.  ed.  Mabillon.  Tom.  VI,  1184—1196. 

38.  Cber  die  Äusserungen  des  Hasses  zwischen  den  beiden  Orden  vgl.  Epist.  Petri  venerab. 
inter  Epist.  Bernh.  No.  229  p.  221;  Apologia  ad  Guillelm.  1.  c.  Tom  II,  541;  S.  Bernh.  Epist.  No.  1, 
3  u.  6. 

39.  Über  den  Buchstabenglauben  der  Cisterc.:  Dial.  inter  Clun.  et  Cist.  p.  1634.  Über  ihren 
Hochmut:  Apolog.  ad  Guillelm.  Opera  S.  Bernh.  II,  533.  Vgl.  Epist.  Petri  venerab.  inter  Epist.  Bern- 
hard. 1.  c.  224-  25.    Petii  venerab.  Rpist.  lib.  I  No.  28,  I.  c.  115. 

40.  Labor  corporis  ad  modicum  valet,  pietas  autem  ad  omnia.  In  der  Vulgata  ed.  Tischendorf 
steht  statt  labor  exercitatio. 

41.  Regula  S.  B.  cap.  LXI,  de  monachis  peregrinis,  qualiter  suscipiantur.  Inst.  Cap.  Gon.  cap. 
XVU,  p.  251,  quod  monachus  peregrinus  infra  breve  tempus  recipiatur  aut  recedat.  Opera  Petri  venerab.  Epist. 
libr.  r,  No.  28  p.  136—137.  Über  die  Streitigkeiten  wegen  aufgenommener  Mönche  vgl.  Opera  S.  Bernh. 
Epist.  No.  32—34,  65-68,  293,  313,  396-96.  Cber  Wilhelm  von  St.  Theoderich  u.  Simon  v.  St.  Nikolas 
vgl.  Apologia  I.  c.  534:  Sed  et  duobus  eiusdem  ordinis  abbatibus,  quorum  ne  nomiua  prodain,  ipse  eus 
optime  nostis,  et  nihilo  minus  quam  amica  mihi  familiaritate  iungantur,  scitis  :  num  quid  non  tamen  ad 
aliam  ordinem  (quod  et  vos  non  latuit)  migrare  de.siderantibus,  iam  iamque  deliberantibus,  nostrum  dissua- 
sorium  consilium  obviavit?  Vgl.  Epist.  No.  83— 86  ad  Guillelm.,  abbatem  S.  Theoderici,  et  Simonem,  abli. 
S.  Nikolai.    Und  dazu  die  Anm.  bei  Mabillon  ad  Epist.  32  c.  V.    (^ber  Robert,  Epist.  No.  1  u.  32. 

42.  De  actione  causae  Lingonensis  Epist.  S.  Bernh.  No.  164—170  u.  die  Anm.  v.  Mabillon.  Cber 
die  Rechtfertigung  des  Clun.  vgl.  Petri  venerab.  Epist.  lib.  I,  No.  29  u.  il,  No.  36. 

43.  Die  Urkunde,  welche  die  Cisterc.  von  den  Zehnten  befreit,  ist  gedruckt  bei  Manrique,  Annal. 
Cisterc.  I,  p.  234.  Jaffe,  Reg.,  10.  Febr.  1132,  5399;  Epist.  Petri  venerab.  lib.  I  No.  33-36.  Epist.  S. 
Bernh.  No.  173  ad  Falconem  u  No.  283,  pro  fratribus  de  Miratorio.  Dazu  die  Note  von  Mabillon  zu  Brief 
No.  283,  notae  fusiores  ad  Tom  I  p.  XL VIII. 

Dr.  Paul  Giseke. 
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Schulnachrichten. 


L   Allgemeine  Lehrverfassung. 


L  Übersicht  über  die  einzelnen  Lehrgegenstände  und  die  für  dieselben 

bestimmte  Stundenzahl  im  Winter  1885—86. 


la  1  Tb     ITaMIa«  IIb«   IIb* 

1         i         i         1 

Illa 

1             ! 

iiib'iirb« 

1 

*  1 

IV 

1 

V 

1 
VI 

Summa. 

Religioiisleliie. 

2 

1 
2        '>        '> 

2 

2 

2 

8 

2 
2 

2 

2 

9 

2 

1 
'   3 

3 

9 

25 

Deut.scli. 

3 

3    j    2       2    ^    2 

2       2 

9       9 

1 

2 

9 

2 

9 

27 

Lateinisch. 

8 
6 

8 

8 

8 

8 

9 

102 

Grie(^hisch. 

(]       7 

! 

7       7    '    7 

7 

7 

7 

— 

61 

Französisch. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

5 

4 

3 
4 

3 

4 

27 

Hebräisch. 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

4 
4 

6 

Geschichte  und 
Geographie. 

3 
4 

3 

3       3 

1 
3   !   3 

37 

Mathematik  u.Rechnen 

4   1    4       4 

4i4 

3       3 

45 

Physik  und  Natur- 
beschreibung. 

2       2       2 

2       2       2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

24 

Schreiben. 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

4 

Zeichnen. 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Singen. 

2  davon  1  Chor  I~III 
1  Sopran  nnd  Alt 

1 

1 

2 

2 

2 

10 

Turnen. 

2    ^ 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Lehrer. 

!                1                1 

la.       Ib.      IIa.  1 

'                      1 

IIb'. 

IIb«.     ^'^''     Jl^f  •     Illb'. 

Illa. !  Illa. ! 

Illb'.j 

1 

IV. 

! 

1                1 

V.    j  VI. 

Virbesd. 

StlB4«0. 

1.  Professor  Urban,  Propst 
und  Düektor  (Ord.  la). 

3  Dtsch. 
JGriech. 

1 

i 

1 

t 

9 

2.  Prof.  Dr.  theol.  Kaweran, 
geistlicher  Inspektor. 

1 
2  Relig.' 

1  Gesch. 

1 

1               1 
^  „  ,     1                 8  Kelig. 
2  Rclig.                   «Dtsch. 

1 

1 

1 

8 

3.  Prof.  Dr.  «ötee  (Ord.  I  b). 

6  Latein. 
3  Gesch. 

8  Gesciu 

! 

1 

1 

!            ! 
i 

15 

4.  Professor  Dr.  Leitzmann. 

4  Math.  1  4  Man». '  4  Math.  {  4  Math. 

1 

1 

t 

16 
15 

5.  Oberlehrer  Dr.  Glo«. 

2  Hcbrlisch.      1  o  Hebr.        «  Hebrilsch.     2  Dtsch.  |               I               !               ! 

1 

6.  Oberlehrer    Dr.   Deeker 
(Ord.  IIa). 

OGricch.  6  Latein. :5  Griech. 

1 

1 

1 

17 

T.Oberlehrer  Httlsse  (Ord. 
IIb'). 

6Qriceh.'6  Latein. 

1               1               >               1 

3  Gresch.  3  Gesch. 
u.Geogr.  u. Geogr. 

i           i 

17 

1 

8.  Obt-rlehr.MeyerCOrd.lIb^) 

1 



2  Physik 

1 
2  Homer  BLatoin. 

;7Gricch.| 

1 
1 

17 
20 

1).  Oberlehrer  Dr.  OauUer. 

■                                 4  Math. 
2  Physik.a  Physikj2  Physik  j,  p,,j.,ik 

i  Math. 

3  Math. 

1 

! 

10.  Ordentl.  Lehrer  Dr. 
JerxsencOrd.Ostorlll  a). 

1 
S  Dtsch. 

7Grlech.  7  Latein. 

1                               i 

17 

11.  Oberlehrer  Dr.  Wegener. 

8  Latein. 

2  Hon»               1 

7  Griech. 

1 

17 

12.  Ordentl.  Lehrer  Dr. 
Hertel  (Ord.  Mich.  lila). 

1 

S  Gesch. 

9  Latein. 
2  Franz. 

5  Franz. 

19 

13.  Ordentl.  Lehrer  Sander 
(Ord.  VI). 

1                S  Dtsch. 
2Vergn 
2  Homer' 

2  Franz. 

3  Dtech. 
9Latein. 

20 

U.  Ordentl.  Lehrer  Dr.  Aly 
(Ord.  III  bO. 

1              1 

2  Dtsch.   „  ^  , , 

3  Gesell.   2  Ovid 

2  Dtsch. 
»Latein. 

18 

15.  Ordentl.  Lehr.  Dr  Giseke 
(Ord.  IV) 

ja  Gesch.] 
iu.Geügr, 

is  Gesch. 
|n.Geogr. 

2  Dtsch 
l'Latein. 

2  Geogr. 
1  Gesch. 

20 

16.  Ordentl.  Lehrer  Dr.  Bahr 
(Ord.  III  b'). 

t 

!           1 

2  Vergil, 

i                1                1                i 

9  Latein.  76riech. 

1         ; 

4  Franz.! 

1                1 

22 

17.  Ordentl.  Lehrer  Ibrllgger 

2Naturg 

'  3  Math. 
2  Naturg 

3  Math.    4  Math. 
2  Naturg  2  Naturg 

4  Kechn. 

1 

22 

18.  OrdtMitlicher  Lehrer  Dr. 
Braasch. 

i               1 

i  KeUg. 

__L 

2  Franz.  2  Franz.  2  Franz. 

1               1 

1 

'                  2  Kelig. 

2  Kelig. 
2  Dtsch. 

2  Kelig. 
2  Dtsch. 

2  Kelig. 

2  Kelig.  2  Gesch. 

|2  Geogr. 

1 

! 

20 

11).  Lehrer  d.  franz.  Sprache 
Professor  Zollmann. 

2  Franz.  2  Franz.  2  Franz. 

1                             1 

9  Franz. 

i 

i               i 

14 

20.  Gymn.  -  Klementar-    und 
Turnlehrer  KohlrauMCh. 

2  Tnmcn. 

|2Naturg 
2  Turnen.                               „,,..„ 

1 

1 
2Turnen 

1    ^^          !4Rpchn.' 
2Naturg|2jjaturg:     «^ 
'2Schreib:2j;|.„reiSl     2b 

!                               ■ 

j  »Turnen 

2  Geogr 
l  Gesch. 

|2Turnenj 

21.  Wissenschaftlicher  Hilfs- 
lehrer Dlttuiar. 

1 

i          ! 

1 

1  3  Relig.        fi 

22.  Kandidat   Dr.  Heiligen- 
atedt  (Ord.  V).») 

1 

1 

1 

1 

2  Dtsch.  { 
9Latein.| 

11 

23  Kandidat  PetrI. 

2  Kelig. 
(2  Ovid] 

1 

2 

(4) 

24.  Kandidat  Meiushanaen. 

1 
1 

1                t 

1 
1 

2KeUg. 

1    2 

26.  Zeicheulehr.MalerMüller. 

•i  Zeichnen  fac.                                                i  Zeichnen. 

2Zeichn. 
2  äiugcn 

2Zeichn.  2Zeichn. 

10 

26.  Musikdirektor  Ehrlkh. 

2  Hingen :  1  Clior  I-IU  und  1  Sopran 
UBll  Alt. 

1  Singen. 

1  Singen. 

2  Singen 

2  äingen      10 

*)  Im  August  und  September  vom  Kandidaten  Lintzel  übernommen. 
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Miliiiig  k  Sliiiiikii  iiiita'  k  Ito  im 


Lehrer. 

la.  '  Ib.    IIa^iIIa^'^Jf;;^'\'['J;  ma.jnb«.|iiib».'  IV.     V.  '  VI   ;,;:,7 

1.  Professor  Urban,  Propst 
und  Direktor  (Ord.  la). 

j  ntsch.'           ! 

SGriech.                1 

1 

1        1    :» 

2.  Prof.  Dr.  theol.  Kaweran, 
geistlicher  Inspektor. 

1               1               ' 
„  ..     '    „  ..                       iKelig. 
•iRühg.  ^^Rehg.                  ^  Dtsch. 

'                1               ' 

1                               i 

1 

i 

8 

8.  Prof.  Dr.  Gfttce  (Ord.  I  b). 

.  „      ,  16  Latein.!               L  _      .  j 
3  Gewh.lg  oesch.'                3  Gesch.' 

1 
1 

■        1                '        ' 

1« 

16 

4.  Professor  Dr.  Leitzmanu. 

4  Math.    4  Math.  4  Math.    4  Matli. 

1 

5.  Oberlehrer  Dr.  «lo^^l. 

2  IIe))rai8ch. 

i  Hcliraisch. 

i  Dtsrh.i                                                i 
7Griech.| 

1 

i               1 

15 

9  llcbraisf'h                                                                   i 

1 

6.  Oberlehrer   Dr.   Decker 
(Ord.  IIa'). 

6  Griech.   6  Lat.   SGriech. 

I        1 
1 

17 

7.  Oberlehrer  Httlsse  (Ord. 
IIa'). 

SGriech.    6  Lat. 

1                8  Gcsch  JS  Gesell 
i               ti.Qeoffr.|U.Gcogr. 

17 

8.  Oberlehr.Meyer(Ord.IIb») 

1               1 
lii'hysik  8  Physika  Physik 

■i  Homt'r 

1                             1 
8Latein  1               j 

4  Math.       „    ^ 
l  Physik  *  ^'»»•'  1 

7Griech. 

1 

17 

9.  Oberlehrer  Dr.  Gautzer. 

i  Physik 

3  Math. 

1 

1        " 

10.  Ordentl.  Lehrer  Dr. 
Jerxsen  (Ord.  Mich.  IIb). 

3  Dtsch. 

1 

! 

«Latein. 
7  Griech. 

1 

IH 

11.  Oberlehrer  Dr.  Wegrener. 

1               '               I 
BLatoin.j  2  iloraz  ^                j 

1 

iTGriech 

'               1 

1               1 

!    1' 

12.  Ordentl.  Lehrer  Dr. 
Hertel  (Ord.  III  a). 

is  Gesch.                                         i^VS;;!             !              5rn»». 

1                lU 

1 

;3  Dtsch.!     tfn 
{•Latein.!    20 

13.  Ordentl.  Lehrer  Sander 
(Ord.  VI). 

'2  IHsoh. 
•8  VerffU 
a  Homer 

! 
t 

'ä  Dtsrh. 
älatUcht 
8  Oearh. 

I 

4  Franx 

t 

14.  Ordentl.  Lehrer  Dr.  Aly 
(Ord.  Illb'). 

1 

1 

i 

i  Dtsch  ' 

•  Latein.               1 

18 

15.  Ordentl.  Lehr.  Dr.  GIseke 
(Ord.  IV). 

1                1 

1                                t 

3  Gesch. 

n  Gcsfh.  2  ntsrh. 
(tLQeoffr.  OLatein. 

1                                            '               1 

i  Gcogr. 
l  Gesch. 

i   20 

j 

16.  Ordentl.  Lehrer  Dr  Bahr 
(Ord.  nib). 

2  Vergl 

1 

i 

1 

! 

1 

I 

•Latein. 

1 

7Gri«ch 

1 

1 

iFnuu.!              !    22 
i              1              1 

17.  Ordentl.  Lehr.  IbrHgger. 

18.  Ordentlicher  Lehrer  Dr. 
Braaseh. 


19.  Lehrer  der  franz.  Sprache 
Prof.  Zollmanii. 


Relig. 


2  Franz.i2  Franz.'2  Franz.  2  Franz. 


20.  Gymnasial-Elementar- und 
Turnlehrer  Kohlranseh. 


21.  Kandidat  Dittmar. 


22.  Kandidat  Liutzel  (Ord  V). 

23.  Kandidat  Petri. 


.  B.    .J  *  Math. 
2Phy^ik2N»tur(r 


i  Relif.X  Rolig. 


}  iM>^h  i  Dtsch. 


8  Dtsch 


I 


3  Math.;  4  Malh.l   _    . 
2  Naturg  2  Naturg  •  «««■"">• 

:.2  Relig.  I 

i  Gesell.'  :>  Rclif. 

|t  0«offr.| 


22 


20 


2  Franz. 


2  Franz. 


2  Franz. 


2  Turnen. 


i  Tumcu. 


2Naturg 
2  Turnen. 


14 


L«..         l4Reclui.| 
*>»l'»'"P  2Natunr      oc 
2Turneni8ächrcib!2ticUreib'     ^" 
,2'rumcn2ramen| 


>2  Oeogr.' 
1  Geseh.1 


i 


24.  Kandidat  Rose. 


25.  Kandidat  Pallas. 


26.  Zeichenlehr.  Maler  Mfiller 


27.  Musikdirektor  Ehrlich. 


i  IHsch 
.•Latein. 


11 


(a  Orid) 


» ReUg.j     (6) 


i  Rdiff. 


>  Relig, 


2 


•i  ZoichnPn  fac. 


2  Singen :  1  eher  I-Ill  und  1  Sopran  nnd  Alt.      ISingea 


2  ZPichnen      |jZeichH.|2Zeichn  2Zeichn.|     10 


JäJ^J^JJ^^i^Singen.liÖlngen.  28iBg«n.j     10 


3.  Die  durchgenommenen  Pensen. 

Oberprima. 

(Ordiuarius :   der  Propst.) 

Religionslehre:  Tm  Soinmer  Glaubenslehre,  Wiederholung  früherer  Pensen.  Im 
Winter  Erklärung  des  Evangeliums  Johannis  nach  dem  Griuidtext.  Wiederholungen. 
2  St.  Kawerau. 

Deutsch:  Tm  Sommer  Schillei-s  Abhandlung  Aber  naive  und  sentimentalische 
Dichtung  mit  Besprechung  des  Naturgeftihls  bei  den  alten  Völkern  nach  Humboldts  Kos- 
mos Band  2,  das  Drama  Wallenstein  gelesen  und  erklärt  mit  Berücksichtigung  der 
aristotelischen  Theorie  von  der  Tragödie,  Überblick  über  Schillers  Leben.  Im  AVmter 
Herder  und  Ciöthe  mit  kurzer  Biographie.  CJöthes  Achilleis,  die  Elegie  Euphrosyne,  das 
Drama  Iphigenie  und  Faust  gelesen  und  erklärt,  Dichtung  und  Wahrheit  sowie  die  itahe- 
nische  Reise  privatim  gelesen  und  in  der  Klasse  durchgesprochen;  die  Auswahl  aus 
Herder  wurde  vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  die  vorausgegangene  Lektüre  des  sophokleischen 
Pliiloktet  (erstes  kritisches  Wäldchen),  sowie  aut  die  im  Sommer  berührte  Behandlung  des 
Naturgefühls  der  Hebräer  (Geist  dei-  hebräischen  Poesie)  und  auf  die  Besprechung  der 
Elegie  (Nachdichtungen  aus  der  griechischen  Anthologie)  getroffen.  Ausserdem  Haupt- 
lehren der  Logik  im  S.,  der  Psychologie  im  W.    Bearbeitet  wurden  folgende  Aufsatzthemen : 

1^  Die  Religion  die  Mutter  der  Kunst.«.  2i  Besser  Erwerben  als  liesitzen.  3)  Über  die  Werte 
der  Lebenspüter  (Klassenaufsatz).  4)  „Kehren  wir  zur  Natur  zurück!''  Worin  liegt  das  Berechtigte  und 
worin  das  Gefähriiche  dieses  Ausspruchs?  5)  Warum  lieben  wir  Deutschland?  b)  Iber  die  Bedeutung 
der  Flüsse  für  die  Kultur.  7)  Wohl  dem,  der  seiner  Väter  gern  gedenkt  (Klassenaufsatz).  8)  Über  den 
Einfluss  von  Jugeudeindrücken  auf  die  spatere  geistige  Entwicklung  mit  Rücksicht  auf  Göthes  L-ebens- 
geschichte. 

Die  Abiturienten  behandelten  zu  Micbaclis  1885  das  Thema:  Der  Leib  eine  Fessel,  aber  auch 
ein  Werkzeug  der  Seele,  und  zu  Ostern  1886:  Durch  welche  Älittel  sucht  Schiller  den  Charakter  Wallen- 
steins  zu  heben? 

3  St.  der  Propst. 

Lateinisch:  Im  S.  Tacitus  Annalen  l  mid  II.  Horaz  Oden  Ergänzungen  aus  I  und 
m,  Epist.  I,  1.  2.  3.  5.  7.  II,  1.  Satir.  I,  3.  9.  Im  W.  Cicero  Orator.  Horaz  Oden 
Ergänzung  aus  I  und  III.  Epist.  I,  8.  9.  10.  11.  12.  14.  15.  17  Privatim  Cicero  Tusc. 
I  imd  V  und  frei  gewählte  Stücke.  Extemporalien,  mündliches  Übersetzen  aus  Süpfle  H, 
Sjirechübungen. 

Themata  der  freien  Aufsätze:  1)  Freigewähltes  Thema  aus  der  Privatlektüre.  2)  Nuni  Horatius  ea, 
quae  Stoici  tradiderint  de  perturbatioiiibus  animi  praecepta,  secutus  sit  (mit  Benutzung  von  Uc.  i  «sc  111). 
3)  Quae  virtutes  Romanorum  propriae  esse  videantur,  quae  a  Giaecis  petitae  (Klassenaibeit).  4)  hreies 
Thema  aus  der  Privatlektüre.  5)  Quibus  argumentis  Cicero  animos  esse  immortales  comprobavent  (nach 
Tusc.  I  und  somnium  Scipionis).  6)  Num  recte  Horatius  Imperium  Romanum  modestia  et  cunstantia  auctum 
esse  censuerit  (Klassenarbeit). 

Die  Abiturienten  behandelten  zu  Michaelis  das  Thema:  Non  est  vita  summum  boniim,  sed  tur- 
pitudo  summum  malum,  und  zu  Ostern:  Homo  quod  es,  demitte  animum:  idem  hommem  te  esse  laeto 
et  erecto  animo  memento. 

8  St.  Wegener. 


46 


47 


Griechisch:  Tm  S.  Piatos  Phaedon  oap.  1—49.  63  extr.  —66,  Im  \V.  Sophokles 
Pliiloktet  und  Thucydides  VII  (etwa  zur  Hälfte).  Im  ganzen  Jahre  Homer  Ilias  XIII  bis 
XXIV,  davoii  XIII  und  XIV  privatim.  Eine  wöchentliche  Stunde  diente  abwechselnd 
schriftlichen  Übungen  und  zusammenfassenden  grammatischen  Beijprechungeu.  6  St.  der 
Propst. 

Französisch:  Im  S.  Descartes  Discours  de  la  Methode.  Im  W.  aus  Girard 
Etudes  sur  la  Poesie  Grecque:  L'Antigone  de  Sophocle  et  Pindare.  Vorbereitete  und 
improvisierte  Übersetzungen  aus  Göthes  italienischer  Reise.  Wiedeiholung  der  wichtigsten 
Lehren  der  Grammatik  im  Anschluss  au  die  schriftlichen  und  mündlichen  Übungen.  Ex- 
temporalien und  Exercitien.    2  St.  Zollmann. 

Hebräisch  (fakultativ):  Wiederholung  der  Formenlehre  und  das  Wichtigste  aus 
der  Syntax.  1.  Samuelis  15—28  und  Psalmen  124-133.  Monatlich  eine  Übei-setzung 
und  Foi-menerklärung.    2  St.  Gloel. 

Geschichte  und  Geographie:  Neuere  Zeit  nach  dem  historischen  Hilfsbuche  von 
Herbst  III.  Wiederholung  der  römischen  Geschichte  und  einzelner  Teile  der  Geschichte 
des  Mittelaltci-s.    Geographische  Wiederholungen  nach  dem  Rei)etitionsbuche  des  Lehrers. 

3  St.  Götze. 

Mathematilc:  Progres-sionen,  Elemente  der  Kombinationslehre,  binomischer  Lehr- 
satz nach  Matthias  Leitfaden  §.  1,^— IßS  und  177— lOn.  Lehre  von  der  Kugel  und 
deren  Berechnung.    Matth.  §.  360—380.    Alle  14  Tage  eine  schriftliche  Klassenarbeit. 

Abiturieiirenauf-^'aben  zu  Michaelis:  1)  Wie  heissen  die  3  kleinsten  positiven  jjanzen  Zahlen, 
welche  durch  23  und  durch  21»  dividiert  beziehlich  die  Reste  1  und  12  ergeben?  2)  Ein  gegebenes  Fünfeck 
soll  in  ein  gleichschenklig  rechtwinkliges  Dreieck  verwandelt  werden.  3)  Wie  schwer  ist  eine  1  cm  dicke, 
eiserne,  halbkugelförmige  Sehale,  wenn  der  innere  Teil  ihrer  Oberflilche  25,05  qcm  beträgt  und  das  speei- 
fische  Gewicht  des  Eisens  7,5  ist?  4)  Zur  lierechnung  eines  Triangels  ist  der  Inhalt,  ein  Winkel  und 
die  Summe  seiner  einschliesseuden  Seiten  gegeben.  Bsp.:  F  =  313,565  qni,  a  +  c  =  08,5  ra,  ^  =  17" 
56'  40". 

Zu  Ostern:    1)  I  (x  +  y)*  +  3  (x  +  y)  =  130.    II  xy  =  21. 

2)  Zur  Konstruktion  eines  Triangels  ist  der  Perimeter,  eine  Höhe  und  ein  ihr  nicht  zugehöriger 
Winkel  gegeben.  3)  Eine  Bleikugel  von  2,5  cm  Radius  wird  in  2  Segmente  zerschnitten,  deren  gemein- 
samer Grundkreis  3  cm  Durchmesser  hat.  Wie  gross  sind  Oberfläche  und  Inhalt  des  grösseren  Segments ? 
Wie  viel  wiegt  das  kleinere,  wenn  das  specifische  Gewicht  des  Bleis  11.31  betrügt?  4)  Zur  Berechnung 
eines  Triangels  ist  eine  Seite,  die  Differenz  der  beiden  andern  Seiten  und  der  Unterschied  von  deren 
Gegenwinkeln  gegeben.    Bsp.  a  =  18,69  m,  b~c  =  8,19  m,  ..'— ;    =  37»  9'  57". 

4  St.  Leitzmann. 

Physik:  Optik.  Mechanik  flüssiger  und  luftföriniger  Körper.  Wiederholungen. 
Lehrbuch:   Jochmanns  Physik.    2  St.  Gantzer. 


Unterprima. 

(Ordinarius:   Professor  Dr.  Götze.) 

Religionstehre :  Im  S  Kirchengeschichte  zweite  Hälfte  nach  Hollenberg,  im  W. 
Römerbrief  und  ein  Teil  des  Jacobusbriefes ;  Übersicht  über  die  paiüinischen  Briefe. 
2  St.  Kawerau. 

Deutsch:  Im  S.  Lektüre  und  Erklärung  von  Lessings  Laokoon  und  Emilia  Ga- 
lotti,  im  Anschluss  daran  Biographisches  und  Litteraturgeschichtliches  über  Lessing.  Im 
W.  Überblick    über  die  Hauptepochen   in  der  Entwicklung  der  Deutscheu  Sprache  und 


Litteratur  bis  Herder.    Übungen  in  der  Invention  und  Disposition.     Goethes  Egmont  und 
Tasso.    Bearbeitet  wurden  folgende  Aufsatzthemen: 

1)  a.  Gedankengang  in  Schillers  Abhandlung  über  das  Erhabene,  b.  Die  Lessingsche  Theorie 
von  der  Darstellung  des  Körperlichen  belegt  aus  Hennann  und  Dorothea.  2)  In  grosses  Unglück  lernt 
ein  edles  Herz  sich  endlich  linden,  aber  wehe  thuts  des  Lebens  kleine  Zierden  zu  entbehren.  Schiller. 
(Klasscnautsatz).  3)  Wer  versteht  sich  besser  auf  Poesie,  T.essing  oder  Graf  (Xvlus?  4)  Karls  des 
Grossen  Ret'ierungsziele.  5)  a.  Das  Ergebnis  der  Besprechung  des  Stückes  Richard  11  [  durch  I.essing  m 
seiner  Dranfaturgie.  b.  Wie  begegnen  sich  im  Götz  voji  Berlichingen  Mittelalter  und  neue  ZeitV  ti)  Inner- 
halb der  Poesie  ist  die  Handlung  je  nach  den  G'attungen  der  Fabel,  des  Epos,  des  Dramas  verschieden 
(nach  Lessing).  7)  Klopstocks  Bedeutung  tür  die  Litteratur  Deutschlands  im  vongen  .lahrhundert. 
8)  Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen.    (Klassenautsatz). 

3  St.  Jerxsen. 

Lateinisch:  Im  S.  Tacitus  Germania  und  Agricola;  privatim  Cicero  pro  Milone 
und  Briefe  nach  Süpfle.  Im  W.  Cicero  Tuscul.  disputat.  I.  V.;  privatim  Cicero  pro  Sestio 
und  Briefe.  Exercitien  und  Extemporalien.  Mündliches  Übersetzen  aus  Süpfles  Aufgaben  TT. 
Spiechübungen.    Beaibeitet  wurden  folgende  Aufsatzthemen: 

1)  Üpes  Persaruni  Cyri  niinoris  seditione  magis  debilitatas  esse  quam  expediiionibus  Agesilai. 
2)  Qui  factum  .<5it,  ut  bonae  artes  in  Graocorum  coloniis  prius  quam  in  ipsa  patria  ettlorescerent.  3)  Qui- 
bus  virtutibus  Geimani  Romanos  Taciti  aetate  superaverint  (Klassenaufsatz).  4)  Quam  ob  causam  lacitus 
Germ.  XXXVH.  Parthorum  mentionem  fecerit.  5)  Quo  jure  Cicero  Tusc.  1,  2.  Epaminondani  principem 
(Jraeciae  appellaverit.  «)  Ajacem  Horatius  carm.  1,  15.  utium  Telamonium  dixerit  an  Oilei  ülmm. 
7)  Quibus  eausis  factum  sit,  ut  tribunicia  potestas  a  Sulla  tolleretur,  a  Pompejo  restitueretur.  8;  De 
iugenio  ac  moribus  Alcibiadis  (Klassenaufsatz). 

6  St.  Götze.  Horat.  Od  I,  4.  9.  IT,  1.  2.  3.  6.  7.  9.  10-2().  IV,  1-7.  9. 
12.  14.  15.    Carmen  saeculare.  Sat.  I,  6.  Epist.  II,  2.    2  St.  Wegener. 

Griechisch:  J )emo.sthcnes  Olvnthische  Keden  I.  II.  Ueber  den  Frieden  und  die 
zweite  Rede  gegen  Philipp.  Sophokles  Aias.  Homers  Ilias  I— VIII  m  der  Klasse, 
IX- XH  privatim.  Alle  14  Tage  eine  schriftliche  Arbeit.  Grammatische  Wieder- 
holungen.   0  St.  Deckel". 

Französisch:  l.itterature  Allemandt^  von  Mad.  de  Stael- Holstein.  Im  S.  Kap. 
10  14  im  W  Kap.  15—21.  Übungen  im  mündlichen  Übersetzen  aus  dem  Deut^schen, 
^an  die '  sich  die  Wiederholung  eines  Teils  der  grammatischen  Pensen  früherer  Klassen 
anschloss;  im  S.  Lekt.  46-05,  im  W.  Lekt.  66-79  der  Schulgrammatik  von  Plötz.  Ex- 
temporalien und  Exercitien.    2  St.  Zollmann. 

Hebräisch:    Kombiniert  mit  Oberprima. 

Geschichte  und  Geographie:  Das  Mittelalter  und  die  Refonnationszeit  bis  1555 
nach  dem  historischen  Hiltsbuche  von  Herbst.  Wiederholung  der  griechischen  Geschichte 
mit  Benutzung  des  Quellenbuches,  (ieographische  Repetitionen  nach  dem  Repetitionsbuche. 
3  St.  Götze.  ° 

Mathematik:  Im  S.  Stei-eometrie  mit  Ausschluss  der  Lehre  von  der  Kugel. 
Matth.  §.  271-359.  Im  W.  ebene  Trigonometrie.  Matth.  j<.  244-270.  Alle  14  Tage 
eine  scliriftliche  Klassenarbeit.    4  St.  Leitzmann. 

Physik:  Im  S.  Akustik.  Mathematische  Geographie.  Tm  W.  Mechanik  fester 
Körper.    2  St.  (iantzer. 

Obepsecunda  I. 

(Ordinarius:   Oberlehrer  Dr.  Decker.) 
Religionslehre:    Im  S.   ApostoUsches  Zeitalter.    Lektüre   der  Apostelgeschichte. 
Im  W.  Kircheugeschichte  erste  Hälfte.    2.  St.  Braasch. 
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Deutsch:  Oötz  von  Berliching-en ,  Emilia  Galotti,  Clavi«ro,  Hoi-mann  und  Doro- 
thea; ausgewählte,  besonders  kulturhistorisrhe  Gedichte  Schillers. 

Ikarbeitet  wurden  foljjpnde  Aufsatzthemen;  1)  r)uroh  welche  j^eojfraphisphen  Verhilltnisse  ist 
die  geschichtliche  Entwicklung  Griechenlands  bedingt?  2)  Das  Leben  der  Kyklopen.  3)  Der  Wettlauf 
im  mnften  Buche  der  Äneis  ^ Klassenaufsatz)  l)  Die  Eltern  der  Emilia  fJalotti.  S^i  Ist  Ovids  Gedicht 
von  Philemon  und  Baucis  ein  Idyll?  r»)  Die  Unterweltsfahrt  des  Helden  hei  Homer  und  Vergil.  7)  Zu 
welchen  Zwecken  dient  dem  Dichter  in  Hermann  und  I>orjth»'a  die  vielfache  Erwähnung:  des  lirandes? 
8)  Klassenaufsatz. 

2  St.  Sander. 

Lateinisch:    Im  S.  Cicero  in  Veireni  V,  privatim   Sallust  bellum  Jugurthinum. 

Tm  W.  Livius  XXIT,  privatim  Sallust   conjuratio  Catilinaria,   Cicero   pro  Archia   poeta 

und  pro  rege  Dejotaro.    Grammatische  Wiederholungen,  Übungen   im  Lateinischsprechen 

im  Anschluss   an   die   Lektüre.    Wöchentlich   eine   schiiftliche  Arbeit,   Exercitium   oder 

Extemporale,  mündliches  Übei-setzen  aus  Süpfles  Aufgaben  IL 

Themata  der  freien  Aufsätze:  D  .lugurtha  regni  nondum  potitus  qualis  fuerit.  2)  de  hello  Ta- 
rentino. 3)  In  Ilannibalem  Homanis  bellum  inferenti'm  variis  et  mutabilibu«  animis  usos  esse  (lullos. 
4)  ronjurationem  Catilina  quibus  rebus  ductus  fecerit. 

6  St.  Decker.     Vergil.  Aen.  lib.   JII,  V— IX.    2  St.  Sander. 

Griechisch :  Im  S.  Xenophons  Memorabilien  III  und  IV  (mit  Auswahl).  Im  W. 
Herodot  VII  (mit  Auswahl).  Syntax  nach  von  Bambergs  Gr.  §  G2 — 108.  Wöchentlich 
eine  schriftliche  Arbeit,  Extemporale  oder  häusliches  Exercitium.  5  St.  Hülsse.  Homer 
Odyss  IX.  X.  XII -XIV.  XV  v.  301— Ende.  XVL  XIX.  XXI— XXIII,  dazu  pri- 
vatim:  XL  XV  V.  1—300.  XVII.  XVIII.  XX.    2  St.  Sander. 

Französisch :  Im  S.  Itinei-aiie  de  Paris  ä  Jerusalem  von  Chateaubriand.  Im  W. 
Consideiation  sur  los  cjiuses  de  la  srandeui'  des  Romains  et  de  leur  decadence.  Gram- 
matik von  Plötz  im  S.  Lekt.  56—69,  im  AV.  70—79.  Alle  14  Tage  ein  Exercitium  oder 
ein  Extemporale.    2  St.  Zollmann. 

Hebräisch  (fakultativ):  DasVerbum  und  Xomen  vollständig,  Vokabeln,  Lesen  und 
Übei-setzeu  aus  Kautzsch  Übungsbuch  §  43—80,  alle  3  Wochen  eine  schritlliche  l^bung. 
2  St.  Gloel. 

Geschichte  und  Geographie:  Römische  Geschichte  nach  dem  Hilfsbuche  von 
Herbst,  Wiederholung  der  Geographie  der  aussereuiopäischen  Erdteile.    3  St.  Hertel. 

IMathematilc  Gleichungen  1.  Grades  mit  mehreren  Unbekannten,  quadratische 
Gleichungen.  Dazu  im  S.  Kreisberechnung  und  algebraische  Geometrie,  im  W  Gonio- 
metrie.   Matth.  §  210—251.    Alle  14  Tage  eine  schriftli(^he  Klassenarbeit.    4  St.  Leitzmann. 

Physilc:    Im  S.  Chemie     Im  W.  Magnetismus  und  Elektricitat.    2  St   Oantzer. 

Obersecunda  II. 

(Ordinarius :    Oberlehrer  Hüls  s  e.) 

Anmerkung:   Die  Obei"secunda  war  nur  im  Winter  getrennt 

Religionstehre :    Kirchengeschichte  ei-ste  Hälfte.    2  St.  Kawerau. 

Deutsch:  Hennann  und  Dorothea.  Schillers  kulturgeschichtliche  Gedichte. 
Dispositionsübungen.    Deklamationen.    4  Aufsätze,  darunter  ein  Klassenaufsatz. 

Themata:  1)  Wie  bewährt  slrh  iu  unserer  vaterliindischeu  Cieschichte  das  Wort  des  IHchters: 
„In  Führdeu    und    in  Nr»ten    zeijjt   erst   d»s  Volk    sich   echfV    2;  Was   tllr  eine  Bedeutung  hat  der  VI. 
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Ciesang  in  „Hermann  und  Dorothea"  im  Zusnmmenlianye  der  Dichtung?  (Klassenaufsatz.)  3ai  Was  für 
Abänderungen  hat  fJoethe  in  „Hermann  und  Dorothea**  mit  der  überlieferten  Erzählung  vorgenommen? 
b)  Charakteristik  des  Apothekers  in  „Hermann  und  Dorothea".  4)  Mit  welchem  Rechte  sagt  Cicero: 
(^unsuetudo  quasi  altera  natura? 

2  St.  Kawerau. 

Lateinisch:    Wie  das  Winterpensum  der  andeni  Abteilung. 

Themata:  1)  Athenienses  summam  virtutem  in  rebus  dubiis  praestiterunt.  2)  Quibus  oausis  res 
publica  Romana  aucta  postea  labefactata  sit? 

6  St.  Hülsse.    Vergil  Aen.  VI,  VII,  VIII  (2.  Teil).    2  St.  Bahr. 

•     Griechisch:    Wie  der  entsprechende  Teil  des  Pensums  in  der  andern  Abteilung. 
5  St.  Decker.    Homer  Odyssee  X— XVI  und  XVIIT.    2  St.  Meyer. 

Französisch:    Wie  in  der  andern  Abteilung.    2  St.  Zollmann. 

Hebräisch:    Zusammen  mit  Obei-secunda  I.    2  St.  Glo6l. 

Geschichte  und  Geographie:  Römische  Geschichte  2.  Hälfte.  Rei)etitionen  aus 
der  deutschen  und  griechischen  Geschichte.  Geographie  der  Mittelmeerlander  und  Deutsch- 
lands.   3  St.  Götze. 

Mathematilc :    Wie  in  der  andern  Abteilung.    4  St.  Leitzmann. 

Physilc     Desgl.    2  St.  Gantzer. 

Untepsecunda  I. 

(Ordinarius:   Oberlehrer  Meyer.) 

Religionstehre:  Die  Heilsgeschichte  des  alten  und  neuen  Bundes,  veibunden  mit 
Tjektüre  der  Bergi)redigt  und  der  Gleiclmisreden  des  Herrn.  Memorieren  einzelner  Psalmen 
und  prophetischer  Stellen     2  St.  Braasch. 

Deutsch:  Im  S.  Schillers  Balladen  und  verwandte  Dichtungen  Uhlands  und 
Göthes;  im  W.  Schillers  WiUielm  Teil  und  Maria  Stuart.  Vorträge  und  Deklamationen, 
Übungen  im  Disponieren. 

Themata:  Im  S.  1)  a.  Warum  heisst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg;  „der  grosse  ICurfiirst?" 
b.  KOrner.  ein  Lieblingsdichter  der  deutschen  Jugend.  2)  a.  Kuch,  ihr  Götter,  gehört  der  Kaufmann. 
Güter  zu  suchen,  (ieht  er,  doch  an  sein  Schill  knüpfet  das  Gute  sich  an.  b.  Schillers  Taucher  und  Hand- 
schuh, ein  Vergloich.  3)  Die  sittlich-religiösen  (ürundgedauken  in  Schillers  Balladen.  4)  Disposition  uud 
Gedankengang  in  Schillers  Bürgschaft.  (Klassenaufsatz.)  Tm  W.  1)  a.  Ferro  nocentius  aurum  (Ohrie). 
b.  Die  Schlacht  bei  den  Arginusen,  ein  glänzender  Sieg  der  Athener,  gleicht  in  ihren  Folgen  mehr  einer 
Niederlage.  2)  Die  Entwicklung  der  Handlung  im  ersten  Aufzuge  von  Schillers  „Wilhelm  Telh.  3) 
Reichtum  ist  ein  (^lück,  er  hat  aber  auch  seine  («efahren.  (Klassenaufsatz.)  4)  Kurze  Charakteristik 
T^eicesters,  Burleighs  und  Talbots  in  Schillers  Maria  Stuart. 

2  St.    Im  S.  Aly,  hn  W.  Gloel. 

Lateinisch :  Im  8.  Liv.  VII  29— VIII  zu  Ende  und  Auswahl  aas  Seyfferts  Lese- 
stücken. Im  W.  Cicero  de  imperio  Cn.  Pompei,  Cato  maior  und  Vergil  Aeueis  I.  II; 
privatim  orat.  in  Catilinam  I  und  II.  Wiederholung  der  gesamten  Syntax  nach  Ellendt- 
Seyffert,  mündliche  Übungen  in  Grammatik  und  Stil  nach  Süpfles  Aufgaben  II.  Übungen 
im  Bau  des  Distichons.  Wöchentlich  ein  Extemporale  oder  Exercitium.  In  jedem 
Semester  ein  Aufsatz. 

Themata:  Im  S.  Caesar  primum  Britannos  terret.  (Caes.  Bell.  G all.  IV  29-36.)  Im  W.  Caesar 
iterum  Britannos  aggreditur.    (Caes.  Bell.  Gall.  V  8—23.) 

8  St.  Meyer. 
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Griechisch:  Die  Kasusleliro  nach  von  Bambery*  §  1—51  und  das  AVichtigste  aus 
der  Tempus-  und  Modustlehre.  Wöclientlich  ein  Extemj)oraIc  oder  Exertitium.  Lektüre: 
Im  8.  Xenoph.  Hellen.  I  und  Hom.  Od.  I;  im  W.  Xenopli.  Hellen.  11  und  Homer  II  bis 
IV.     7  St.,  im  S.  Jerxseu,  im  W.  Glo(?l. 

Französisch:  Histoire  de  Frederic  le  Grand  parPa^'anel;  im  S.  IV,  1—2,  im  W. 
I,  1—2.  Grammatik  von  Plötz,  im  S.  Lekt.  29—^,7;  im  W.  HS- 55.  Alle  drei  Wochen 
ein  Extemporale  oder  Exercitium.    2.  St.  Zollmann. 

Hebräisch  (fakultativ):  Nach  Gesenius-Kautzsch  Grammatik  die  Elemente,  das 
regelmässige  starke  Yerbum  und  das  Nötiirste  vom  Nomen;  Vokabeln,  Lesen  und  I!ber- 
setzen  aus  Kautzsch  Übungsbuch  §  1—42,  alle  14  Tage  eine  scluit'tliche  l'bung. 
2  St.  Gloel. 

Geschichte  und  Geographie:  Griechische  Geschichte  bis  zum  Tode  Alexanders 
des  Grossen.  Geographie  der  Länder  des  Mitteimeerbeckens.  3  8.  Im  S.  Aly,  im  AV. 
Giseke. 

Mathematik:  Im  S.  allgemeine  Potenz-  und  Wurzelrochnung,  Logarithmen  und 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten.  Matthias  §  ()4 — 91:  104;  115—130; 
187 — 153.  Im  W.  Verhältnisse  der  geraden  Lhiien  und  geradlinigen  Figuren.  Matthias 
§  164—209.  In  jedem  Seraester  Repctition  des  Pensums  des  vorhergehenden  Semestei-s. 
4  St.  Gantzer. 

Physik:  Im  S.  allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  die  wicht ig.sten  Ciesetze  aus 
der  Statik  der  festen  Körpei",  galvanische  ElenK^nte.  Im  W.  Wärmelehre,  Meteorologie. 
2  St.  Gantzer. 

Untepsecunda  IL 

(Ordinarius:  Im  Sommer  Oberlehrer  Flülsse;  im  Winter  Gymnasiallehrer  Dr.  Jerxsen.) 

Anmerkung:    Die  Klasse  hatte  in  diesem  Jahre   noch  ihren  Kursus  von  Michaelis  zu 

Michaelis. 

Reügionstehre:  Wie  in  dei*  andern  Abteilung.  2  St.  Im  S.  Kawerau,  im  W. 
Braasch. 

Deutsch :    Desgl. 

Themata:  Im  S,  1)  a.  Warum  gelang  Alexander  dem  Tirosson,  was  den  Oriochen  nicht  goglilckt 
war,  die  Bewältigung  de.s  peraischen  Reiches  ?  b.  Die  Unterwelt  ("nach  Vergil).  2)  Wie  ist  das  Sprich- 
wort gemeint:  „Jeder  ist  seines  (JlUckes  Scthmied?"  3)  Woran  erkennen  wir  in  Schillers  IJalladen  des 
Dichters  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Altertum?  4)  Welchen  Gewinn  fllr  unser  sittliches  Strehen 
können  wir  aus  Schillers  Balladen  entnehmen. 

2  St.  Kawerau. 

Im  W.  1)  Was  verdankt  das  preussische  Volk  den  HohenzoUern  ?  2)  In  wiefern  ist  durch  die 
physische  Gestaltung  der  griechischen  Halbinsel  die  «ieschiehte  ihrer  Bewohner  im  Altertum  beeiuÜUä.st? 
3)  Idee  und  Gedankengang  in  Schillers  Gang  nach  dem  Eisenhammer.  4)  Die  Entwicklung  der  athenischen 
Verfassung  bis  auf  Kleisthenes  (Klaäsenauf satz ). 

2  St.  Aly. 

Lateinisch:    Wie  in  der  andern  Abteilung. 

Themata:  Im  S.  De  causis  primi  Samnitium  belli.  Im  W.  Argumentum  primi  libri  Odysseae 
breviter  euarretur. 

C  St.    Im  S.  Hülsse,  im  W.  Jerxsen.     Dichterlektüre  im  S.  Bahr,  im  W.  Aly. 


Griechisch :    Wie  in  der  andern  Abteilung.    5  St.  Prosa  Decker,   2.  St.  Odyssee 
Meyer.    Im  W.  beides  7  St.  Jerxsen. 

Französisch:    Wie  in  der  andern  Abteilung.    2  St.  Zollmami. 

Hebräisch:    Zusammen  mit  der  andern  Abteilung. 

Geschichte  und  Geographie:  Wie  in  der  andeni  Abteilung  3  St.  Im  S.  Götze, 
im  W.  Aly. 

Mathematik:    Desgl.    4  St.  Leitzmann. 

Physik:    Desgl.    2  St.    Im  S.  Gantzer,  im  W.  Ibrügger. 

I h-^  ' 

Obertertia  L 

(Ordinarius:   Im  S.  Gymnasiallehrer  Dr.  Jerxsen;  im  W.  Gymnasiallehrer  Dr.  Hertel.) 

Religionslehre:  Lesen  und  Erklären  der  geschichtlichen  Bücher  des  alten  Testa- 
ments von  Salomos  Tode  an  nach  einer  Auswahl  im  Zasammenhang  mit  den  entsprechen- 
den Abschnitten  aus  der  Geschichte  Israels,  daneben  mehrere  Psalmen.  Erklärung  des  3. 
Hauptstücks.  Das  Leben  Luthers.  Erklärung  des  4.  und  5.  Hauptstücks,  Wiederholung 
des  1  und  2.  sowie  früher  geleintcr  Kirchenlieder  und  Sprüche.  2.  St.  Im  S.  Petri, 
im  W.  Braasch. 

Deutsch:  Poetische  und  prosaische  Stücke  aus  dem  Lesebuche  von  Hopf  und 
PaiUsiek  für  Tertia,  eingehende  Beschäftigung  mit  Ulilaud  und  den  Dichtern  der  Frei- 
heitskriege, Gedichte  gelernt  und  deklamiert.  Alle  4  Wochen  eui  Aufsatz,  darunter  jähr- 
lich 2  Klassenaufsätze.    2  St.    Im  S.  Gloöl,  im  W.  Braasch. 

Lateinisch:  Der  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  nach  EUendt-Sejifert  §  234 
bis  342.*)  Früliere  Abschnitte  wiederholt.  Cae,sar  bell.  Gall.  V— VU,  bell.  civ.  U.  Über- 
setzen aus  Ferd.  S(;hultz  Aufgabensammlung.  Wöchentlich  ein  Extemporale  oder  Exer- 
citium. 7  St.  Im  S  Jerxsen,  im  W.  Hertel.  Ovid  Metamorphosen  nach  Siebeiis.  2  St. 
Im  S.  Aly,  unter  seiner  Anweisung  Petri,  im  W.  Hertel. 

Griechisch:  Xenophon  Anabasis  III  und  IV.  Die  uuregelmässigen  Verba  nach 
der  CJrammatik  von  Franke  -  Bamberg  mid  im  Anschluss  an  die  Lektüre  die  wichtigsten 
.syntaktischen  Regeln.  Mündliche  und  schriftliche  IJbungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deut- 
sclieu  ins  Griechische.  Alle  8  Tage  abwechselnd  ein  Exercitium  oder  Extemporale.  7  St. 
Im  S.  GloOl,  im  W.  Wegener. 

Französisch:  Clmiles  XH  von  Voltaire.  Grammatik  von  Plötz  Lektion  24—32. 
Wiederholung  des  frühei-  Erlernten.  Alle  3  Wochen  ein  Extemporale  oder  Exercitium. 
2  St.    Im  S.  Zollmann,  im  W.  Hertel. 


*)  Im  Einzelnen  werden  folgende  Paragraphen  gelernt:  §  234-237.  Anm.  3.  238.  239.  Anna. 
3.  240.  241.  Anm.  2.  242-244.  Anm.  2.  245-257.  1.  2.  3.  Anm.  L  2  258.  Anm.  L  2.  3.  (nur  die  erste 
Hälfte).  4.  250  200.  Anm.  1.  2.  261-263.  Anm.  1.  264.  Anm.  1  2.  265.  Anm.  1.  266  Anm.  1.  267-270. 
Anm.  271.  Anm  272.  Anm.  1  273.  274.  Anm.  1.  276  Anm.  3.  277-79  1.  2.  Anm  3  4  Anm.  2  5.  280. 
282.  Anm.  2.  3.  285.  Anm.  286.  287  Anm.  1.  2.  288  290.  Anm.  1.  2.  291.  Anm.  14.  292  297  299-307. 
Ann..  1.  308.  2.  309-312.  3.  4.  5.  313-316.  Anm.  1.  2.  317-321.  323.  324.  326.  327.  Anm.  1.  329.  331  bis 
334   Anm.  1.  335.  336.  Anm.  1.  2.  337.  Anm.  2  a-d.  338.  339.  Anm.  2.  340.  Anm.  1.  2.  341.  342.  Anm.  2. 
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Geschichte  und  Geographie:  Im  8.  Deutsche  Geschiclite  vom  Reformatiüiiszeit- 
alter  bis  zum  westfälischen  Frieden.  Im  W.  Geschiclite  des  brandenburgisch-preussischcn 
Staates  und  deutsche  Geschichte  bis  zum  Jahre  1881.  Geo^'raphie  von  Europa  mit  Aas- 
schluss  von  Deutschland  und  Frankreich.    3  St.    Im  S.  Giseke,  im  W.  Hülsse. 

Mathematik :  Im  S.  die  vier  Species  mit  gebrochenen  Aggregaten,  Potenzen  mit 
positiven  ganzen  Exponenten,  Proportionen,  Quadrat-  und  Kubikwurzehi  aus  bestimmten 
Zahlen.  Einfache  Gleichungen  1.  Grades  mit  einer  Unbekannten.  Matlh.  §  57 — iVd,  92 
bis  103,  105 — 114,  169—176.  Im  W.  die  Lage  zweier  Kreise  zu  einander,  Flächengleich- 
lieit,  Verwandlungs-,  Teilungs-  und  Konstmktionsaufgabcn.  Matth.  §  160—163,  105—128. 
In  jedem  Semester  Wiederholung  des  Pensums  des  vorhergehenden  {liJemesters.  3  St.  Im 
S.  Gantzer,  im  W.  Ibrttgger. 

Naturgeschichte:  im  S.  Boschieibung  des  menschlichen  Köiperbaus.  Wieder- 
holung aus  früheren  Pensen.  Im  W.  Beschreibung  wichtiger  Mineralien  und  einiger  Ge- 
steine.   2  St.  Ibrügger. 

Obertertia  II. 

(Ordinarius:    Gymnasiallehrer  Dr.  Hertel.) 
Anmerkung:   Die  Obertertia  zerfiel  nur  während  des  Sommers  in  2  Cötus. 
Religionslehre:    Wie  in  Obertertia  I.    2  St.  Braasch. 
Deutsch:    Desgl.    2  St.  Braasch. 
Lateinisch:    Desgl.    9  St.  Hertel. 

Griechisch:  Xenophon  Anabasis  II— III.  Sonst  wie  in  Obertertia  I.  7  St. 
Wegener. 

Französisch:    Plötz  Lection  12—28.      Sonst  wie  in  Obertertia  I.     2  St.  Hertel. 

Geschichte  und  Geographie:    Wie  m  Obertertia  I.    3  St.  Htllsse. 

Mathematik:    Wie  in  Obertertia  I.    3  St.  Ibrügger. 

Naturgeschichte:    Wie  in  Obertertia  I.    2  St.  Ibrügger. 

Untertertia  I. 

(Ordinarius:    Gymnasiallehrer  Dr.  Bahr.) 

Religionslehre:  Lektüre  ausgewählter  Stücke  des  alten  Testaments  bis  aufSalomo, 
das  2.  Hauptstück,  Kirchenlieder  und  Sprüche.    2.  St.  im  S.  Braasch,  im  W.  Pallas. 

Deutsch:  Ausgewählte  poetische  und  prosaische  Stücke  aus  dem  l^esebuche  von 
Hopf  und  Paulsiek  II,  1.  Gedichte  gelernt  und  deklamiert.  Alle  3  Wochen  ein  Aufsatz, 
daiimter  vierteljährlich  ein  Klassenaufsatz.    2  St.  Braasch. 

Lateinisch:    Kasuslehre  nach  Seyfferts  Grammatik  §  129—201*),  Repetition  frü- 

*)  §  133.  134,  Abs.  2.  135.  Abs.  3.  138.  139,  Abs.  2.  140.  141.  142.  143  b>.  Anm.  1,  2,  3.  144, 
Anm.  2.  145  d).  Anm.  1)  nebst  Anm.  1—5.  146  (instar.)  147,  Anm.  1.  118.  149,  Anm.  1,  2  vun  „recordari" 
ab.  150.  Anm.  1.  2.  151,  Anm.  1.  152  nebst  Anm.  1,  2.  153,  Anm  1,  3,  4.  154  nebst  Anm.  3.  156.  157. 
158  1)  nebst  Anm.  2)  mit  Auswahl.  159  1)  von  „Etwas  anderes"  an,  Anm.  2)  nebst  Anm.  bis  „nisi  tallor^ 
160,  Anm.  1—5.  161  a  Anm  c)  uebst  Anm.  d)  Anm.  162.  163.  166,  Anm.  3,  4.  167,  Anm.  1.  169  nebst 
Anm.  170  mit  Auswahl,  nebst  Anm.  1.  2  mit  Auswahl,  4.  171.  172,  Anm.  1,  2.  174,  Anm.  175,  1)  a)  Anm. 
b)  Anm.  c>  Anm.,  „acquiescere"  bis  „civium  continetur".  176,  Anm.  1—4,  5  mit  Auswahl.  177  nebst  Anm. 
1.  178,  2)  Absatz  2  nebst  Anm.  1-3.  179,  Anm.  180,  Anm.  1,  2,  3  bis  „opinio  erat");  182  mit  Auswahl, 
Anm.  1.  mit  Auswahl,  2.  183,  Anm.  1.  184,  Anm.  1.  185,  Anm.  186,  Anm,  1.  191,  1)  Anm.  2-4,  2)  Anm. 
1.  192.  193  nebst  Anm.  194  nebst  Anm.  195,  Anm.  196,  Anm.  197,  Anm.  1—3.  198  199.  200.  201  nebst 
Anm.  --  Ausserdem:   §  310.  311.  313.  314,  Absatz  1. 
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herer  Pensa,  Übungen  im  Übei-setzeu  aus  der  Aufgabensammlung  von  Ferd.  Schultz, 
wöchentliche  schriftliche  Arbeiten,  Elemente  der  Verslehre.  Lektüre:  Caesar  bell.  Gall. 
I— IV.  Ovid.  MetamoiT)h.  in  Siebeiis'  Auswahl.    9  St.  Bahr. 

Griechisch:  Formenlehre  bis  verba  (^ontracta  und  liquida  einschliesslich,  Beson- 
derheiten der  Verbalfoi-mbildung  unter  scharfer  Hervorhebung  des  Regelmässigen,  von 
Bambergs  Grammatik  §  1—76.  Übersetzungen  aus  dem  Elementarbuche  von  Bachof, 
wöchentliche  schriftliche  Arbeiten.     7  St.  Meyer. 

Französisch:  Einübung  der  unregclrrxässigen  Verba  nach  der  Schulgrämmatik 
von  Plötz,  Lektion  1—23,  Wiederholung  Irüherer  Pensa,  Abschnitte  aus  Meurers  franzö- 
sischem Lesebuche  I;  alle  3  Wochen  eine  schriftliche  Arbeit,  Extemporale  oder  Exercitium. 
2  St.  Zollmann. 

Geschichte  und  Geographie:  Geschichte  der  Deutschen  im  Mittelalter.  Geographie 
von  Frankreich  und  Deutschland.    3  St.  Hülsse. 

Mathematik:  Lehrsätze  vom  Parallelogramm,  Trapez  und  Kreise,  Fundamental- 
konstruktionen.   Die  vier  Grundoperationen  in  allgemeinen  Zahlen.    3  St.  Gantzer. 

Naturgeschichte:  Im  S.  Einführung  in  das  natürliche  System  der  Pflanzen,  Ele- 
mente der  Anatomie  und  Phvsiologie  der  Gewächse,  im  W.  Beschreibungen  des  Körper- 
baus und  der  Entwickelung  von  Gliedertieren  und  von  einzelnen  Vertretern  niederer 
Tierklassen;  Übeisicht  über  die  Typen  und  die  wichtigsten  Klassen  des  natürlichen  Systems. 
2  St.  Kohlrausch. 


Untertertia  II. 

(Ordhiarius:   Gymnasiallehrer  Dr.  Aly.) 
Religionslehre:    Wie  in  der  vorigen  Klasse.    2  St.  im  S.  Braasch,  im  AV.  Rose. 

Deutsch:    2  St.  Aly. 

Lateinisch:    Im  S.   9  St.  Aly,  im  W.  7  St.  Aly   und   unter  seiner  Anweisung 
2  St.  Petri. 

Griechisch:    7  St.  Bahr. 

Französisch:    2  St.  Sander. 

Geschichte  und  Geographie:    3  St.  Giseke. 

Mathematik:    3  St.  Ibrügger. 

Naturgeschichte:    2  St.  Ibrügger, 


Quarta. 

(Ordinarius:    Gymnasiallehrer  Dr.  Giseke.) 

Religionslehre:  Lektüre  des  Evangeliums  Lucä,  Erlernen  des  4.  und  5.  Haupt- 
stückes, Erklärung  des  ei-sten,  dazu  Bibelsprüche  und  Kiichenlieder  memoriert.  2  St. 
Braasch. 
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Deutsch :  Leseübuugoii  mit  Erklärung'  nach  dem  Lcsebuclio  vou  Hopf  und  Paul- 
siek.  Übungen  im  Wiedererzählen  und  Deklamieren  aufgegebener  Gedichte.  D&s  Wicli- 
tigste  aus  der  Satzlehre  im  Anschluss  an  das  I.esebuch.  Alle  3  Wochen  ein  Aufsatz. 
2  8t.  Giseke. 

Lateinisch:  Die  wichtigsten  Regeln  der  «\Titax  nach  Seyfferts  Grammatik*)  und 
Aufgabensammlung  filr  die  mittlere  Stufe  der  Gymnasien  von  Ferdinand  Schultz.  Repc- 
tition  der  Fonnenlehre.  Lektüre  aus  Lattmann.s  Nepos.  Wöchentlich  ein  Extomi>orale  oder 
Exercitium.    9  St.  Giseke. 

Französisch:  Regelmässige  Konjugation,  die  Verba  auf  cevoir  und  einige  un- 
regelmässigc  Verba,  Pronom  person,  conj.,  absol.,  relat.  et  reHectiv  nach  Probst,  praktische 
Vorschule  der  franz.  Sprache  §§  77—137.  Wöchentlich  ein  Extemporah»  oder  Exercitium. 
5  St.  Hertel. 

Geschichte  und  6eogr£rphie :  Griechische  und  i  ömische  Geschichte  nach  Zschech, 
bist.  Hilfsbuch.  2  St.  Braasch.  Geographie  von  Australien,  Amerika,  Afrika,  Asien  nach 
Kirchhofs  Schulgeogiaphie.    2  St   Braasch. 

Mathematik  und  Rechnen:  Anfangsgründe  der  ebenen  Geometrie  bis  zur  Kon- 
gruenz der  Dreiecke.  Fund  amen  talaufgaben.  Matthias  $.  1—92.  Die  bürgerlichen  Rech- 
nungsarten.   Repetition  früherer  Pensen.    4  St.  Ibrügger. 

Naturbeschreibung:  Im  S.  Einführung  in  da^  Lume'sche  System.  Charakteristik 
der  wichtigsten  ausländischen  Pflanzen.  Im  AV.  Ordnungen  der  AMrbeltiere,  Repräsen- 
tanten von  Gliedertieren.    Nach  Bail,  meth.  Leitfaden.    2  St.  Ibrügger. 

Zeichnen:  Darstellung  stilisierter  Blattfomen  und  gi'iechischer  Ornamente,  nach 
Vorzeichnen  an  der  Tafel.  Grmidzüge  der  Perspektive,  der  Licht-  und  Schattenlehre  in 
Verbindung  mit  Köiperzeichnen.    2  St.  Müller. 

Singen:  Übungen  in  der  Tonlehre,  Aufzeichnung  aller  Tonleitem.  Gesänge  aus 
dem  Liederkranze,  Motetten  und  leichtere  Chöre.    2  St.  Ehrlich. 


Quinta. 

(Ordhiarius:   Bis  Johannis  Kand.  Dr.  Heiligenstedt,  dann  Kand.  Liiil'zel.) 

Religionslehre:  Biblische  Geschichten  aus  dem  N.  Testament  nach  Zahn.  Zweites 
und  diittes  Hauptstück  mit  den  zugehörigen  Sprüchen.  Einige  Kirchenlieder.  2  St.  Im 
S.  Meinshausen,  im  W.  Braasch. 

Deutsch :  Leseübungen  mit  Besprechung  des  Gelesenen  nach  Hopf  und  i'aulsiek 
für  V.  Erklärung  des  einfachen  und  der  Haui)tpunkte  des  zusammengesetzten  Satzes; 
Interpunktionslehre;  Übungen  im  Deklamieren  und  freien  Nacherzählen.  Alle  14  Tage  ein 
Diktat  oder  ein  kleiner  Autsatz.    2  St.    Bis  Joh.  Heiligenstedt,  dann  Lintzel. 

*)  Aus  f«)lffeiMl«'ii  l'araL'rapheii  diu  Hauptrejrel  und  nur  soweit  sie  bczfichntt  sind  di»*  Annier- 
kunjren:  SS  129,  Ann».  1.  2.  3.  130-132  Anm.  3.  134,  1.  135-139.  140,  1.  143  .-..  b.  Anm.  1.  (8  Zeilmi). 
Anin.  2  (l".  Satz).  3.  144.  Anm.  1.  145  ad.  Anm.  3  (1.  Satz).  161  ad.  1G4.  105.  100  Anm.  3  (2  Absatz). 
107.  168.  Anm.  172.  174.  175.  Anm.  176.  Ai.m.  2.  (l.  Satz).  178,  1.  2  Anm.  179-1»'..  Anm.  190.  191  192 
I,  1.  193.  195.  190.  197.  240,  1.  2.  255-57.  258.  Anm.  2.  259.  260.  262-64,  1.  205.  268,  I  270,  2.  279,  1. 
4.  b.  291.  Anm.  4.  292,  4.  295.  318-321.  326.  327.  329.  331.  332.  334. 


luul 


55 


Lateinisch:  Vervollständigung  des  Pensums  der  Sexta;  Erleimng  der  Deponentia 
md  sämtlicher  unregelmä.ssiger  Veiba;  Conjugatio  periphrastica.  Aus  der  Syntax  Ellendt- 
Sevffeit  i?{j  11)1  28S.  291.  321.  o26.  :j27.  329.  Übersetzen  aus  J^onnells  l  bungsbuch  tür 
V.'  Wöchentlich  ein  Extemporale  oder  Exercitimn.  9  St  Bis  Joh.  Heiligenstedt,  dann 
Lintzel. 

Französisch:  Aussprache,  avoir  und  etre,  Artikel,  Zahlen,  Pronomina,  Praepo- 
sitionen  nach  Probst,  praktische  Vorschule  der  französ.  Sprache  §S  1—76.  W  öchentln^h 
ehi  Extemi)orale  oder  Exercitium.    4  St.  Bahr. 

Geographie:    Europa,  Deutschland  speziell.    2  St.  Dittmar. 

Geschichte:  Lebensbilder  grosser  Männer,  im  S.  aus  der  römischen,  im  W.  aus 
der  deutschen  (ieschichte.     l  St.  Dittmar. 

Rechnen:  Regel  de  tri  mit  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen.  3  St.  Zeichnen  von 
einfachen  geometrischen  Figuren  mit  Lineal  und  Zirkel.     1  St.  Ibrüggei". 

Naturbeschreibung:  Im  S.  vergleichende  Beschreibung  einheimischer  Pflanzen 
mit  besonderer  Beiücksichügung  der  Kulturpflanzen;  im  W.  vergleichende  Be.schreibung 
der  Wirbeltiere  nach  Bail,  method.  Leitfaden.    2  St.  Kohhausch. 

Schreiben-  Übungen  an  Sätzen  nach  deutscher  und  lateinischer  Schrift  nach 
Voi-schriften  an  der  Wandtafel.  In  den  letzten  Wochen  Einübung  des  griechischen  Alpha- 
bets.   2  St.  Kohlrausch. 

Zeichnen:  Entwicklung  ornamentaler  Verzierungen  aus  gebogenen  Linien  nach 
vorausgegangene!"  Übung  regelmässiger  Grundformen.    2  St  Müller. 

Singen:  Dur-  und  Molltonleitern.  Übung  der  Intervalle.  Zweistimmige  (lioräle 
und  Lieder.    2  St.  Ehrlich. 


Sexta. 

(Ordinarius:   Gymnasiallehrer  Sander.) 

Reliflionsiehre:  BibUschc  Geschichten  aus  dem  alten  Testament  nach  Zahn.  Das 
ei-ste  Haupt.stück,  einige  Bibelsprüche  und  8  KirchenUeder.  3  St.  Im  S.  Dittmar,  im 
W.  Petri. 

Deutsch:  Leisen,  Besi)rechen  und  Wiedererzählen  i»rosaischer  und  poetischer  Ab- 
schnitte aus  ihm  Lesebuche;  Memorieren  ausgewählter  Gedichte.  Wöchentliche  schritt- 
iiche  Arbeiten,  in  der  Regel  Diktate,  zuweilen  statt  dessen  kleine  Aufsätze.    3  St   Sander. 

Lateinisch:  R<'gelmässigc  Klexionslehre  mit  Ausschluss  der  Deponentia,  sowie 
die  notwendigsten  Weisungen  zum  C;ebrauche  der  Präpositionen  na  Anschluss  an  Schon- 
born §  1— G(i.    Wöchentliche  Exercitien  oder  Extemporalien.    9  St.  Sander. 

Rechnen-  Hie  vier  Grundrechnungen  mit  benannten  und  mehrfach  benannten 
Zahlen,  die  gemeine  Bruchrechnung  und  die  Zeitrechnung.    4  St.  Kohlrausch. 

Naturbeschreibung:  Im  Sommer  Beschieibung  einzelner  Pflanzen,  Terminologie, 
inter  Beschreibung  einzelner  Säugetiere  und  Vögel.     2  St.  Kohlraasch. 

Geoaraphie:  Geograplusche  Vorbegriife,  kurze  Übei-sicht  der  Länderkunde;  Au- 
sti-alien,  Amerika,  Afrika,  Asien  und  Europa  nach  der  Schulgeographie  von  Kirchhott, 
S.  1—32.    2  St.  Giseke. 


Im  Winter 
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Geschichte:    Erzählungen  aus  der  alten  Ciesclüchte.    1  8t.  Giseke. 

Schreiben:     Übungen  iin  deutschen  und  lateinischen  Alphabete.    2  8t.  Kohhausch. 

Zeichnen:    Linien  der  geraden  und  gebogenen  Richtung.    Darstelhing  geometri- 
scher und  ornamentaler  Figuren  und  Formen.     2  8t.  >rüller. 

Singen:     Die  Elemente   der  allgemeinen  Masiklehre.     8ingen  und  Schreiben  der 
Tonleitern.    Ehiübung  einiger  Choräle  und  leichter  Lieder.    2  8t.  Ehrlich. 


kommen. 


Dispensationen   evangelischer  Schüler   vom  Religionsunterricht   sind   nicht  vorge- 


Teehnlscher  Unterricht. 

Der  Turnunterricht  für  die  12  Klassen  des  Pädagogiums  wurde  in  0  Abtei- 
lungen und  12  wöchentlichen  Stunden  erteilt,  so  dass  auf  jede  Abteilung  2  Stunden  fielen. 
Von  den  drei  unteren  Klassen  bildete  jede  eine  Abteilung  für  sich.  Die  Zahl  der  vom 
Tumen  dispensierten  Schüler  betiug  im  Sommer  :^8,  im  Wintei-  .')0.  Turnlehrer  Kohl- 
rausch. 

Tm  Gesang  hatten  die  drei  unteren  Klassen  je  zwei  Unt(Mrichtsstunden  wöchent- 
lich. Ausserdem  wurden  4  Stunden  erteilt,  und  zwar  2  für  die  Tertia,  l  Chorgesang  für 
I— III  und  1  für  Sopian  und  Alt.    Zusammen  10  St.  Ehrlich. 

Im  Zeichnen  waren  ausser  dem  oben  angeführten  Unterricht  der  drei  unteren 
Klassen  4  fakultative  Stunden  eingerichtet  und  zwai-  2  für  Untertertia,  2  für  Obertertia 
bis  Prima.  \\\  diesem  fakultativen  Untenicht  nahmen  Teil  im  Sommer  22  Unterteilianer 
und  11  Schüler  höherer  Klassen,  im  Wintei-  i:>  Unterteitianer  und  11  Schüler  höheier 
Klassen.    Im  ganzen  10  St.  Müller. 

ZusammensteLlung'  der  elngreltihrten  Lehrbücher. 

In  allen  Klassen:  Bibel,  Gesangbuch  für  evangelische  Gemeinden  und  Schulen, 
füi-  die  Alumnen  ausserdem  das  evangelische  Gesangbuch  für  die  Provinz  Sachsen,  ferner 
die  einzelnen  Teile  von  Hopf  und  Paulsieks  deutschem  Lesebuch,  Ellendt-Seytfert,  latei- 
nische Grammatik.    Von  Tertia  aufwärts:  von  Bamberg,  griechische  Schulgrammatik 

1.  U.  III.    Mathias,  Leitfaden  der  Mathematik. 

Sexta:  1)  Zahn,  biblische  Geschichte  Ausgabe  A.  2)  Strebe,  Katechismus. 
iV)  Bonneils  lateinische  Übungsstücke,  bearbeitet  durch  Geyer  und  Mewes,  Teil  I.  4)  (ieyer 
und  Mewes,  Übungsbuch  zum  i^bersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  5)  Kiich- 
hoif,  Schulgeographie.  6)  Ein  Atlas.  7)  Bail,  methodischer  Leitfaden  für  den  Unterricht 
in  der  Naturgeschichte,  Botanik  Heft  I.  8)  Derselbe,  Zoologie  Heft  1.  9)  Harms  und 
Kallias,  Rechenbuch.    10)  Ehrlich,  Liederkranz  l. 

Quinta:  11)  Bonneil,  lateinische  Übungsstücke  bearbeitet  durch  Geyer  und 
Mewes,  Teil  IL     12)  Pi'obst,  praktische  Vorschule  der  französischen  Sprache.    (Dazu  1. 

2.  4.  5.  Ck  7   8.  1).  10.) 

Quarta:  13)  Cornelius  Nepos  von  Lattmann.  14)  Meurer,  französisches  l^ese- 
bueh  I.  15)  Zschech,  historisches  Hilfsbach.  KJ)  Ferdinand  Schultz,  Aufgabensammlung 
für  die  mittlere  Stufe  des  Gymnasiums.  17)  Ehrlich,  Liederkranz  FI.  (Dazu  2.  5.  (i.  7.  8.  i).  12.) 

Tertia:  18)  C^aesar  de  hello  GalUco.  19)  Caesar  de  hello  civiU.  20)  Ovid 
Metamorphosen  von  Siebeiis,  I  und  II.    21)  Seyffert,  Palaestra  Musarum.    22)   ßachof, 


fmechischos  Elementarbuch  T.  23)  Xenophon  Anabasis.  24)  Plötz,  fVanzösischo  Schul- 
r^rammatik  2;"))  Köpert,  (ieschichtskursus.  26)  Bail,  methodischer  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  dei-  Naturgeschichte.  Botanik  Heft  II.  27)  Derselbe,  Zoologie  Heft  II. 
28)  Dei-selbe,  Mineralogie.    (Dazu  2.  5.  6.  14.  16.) 

Secunda:  29;  Hollenberg,  Hilfsbuch  für  den  Religionsunterricht.  30)  Seyftert, 
Lesestticke  aus  griechischen  und  lateinischen  Schiiftstellern.  31)  Süpfle,  Aufgaben  zu 
lateinischen  Stilübungen  für  obere  Klassen.  32)  Vergil  Aeneis.  33)  Homer  Odyssee. 
34)  (iesenius-Kautzsch,  hebräische  Grammatik.  35)  Kautzsch,  Übungsbuch  zur  hebräischen 
Grammatik.  36)  Herbst,  historisches  Hiltsbuch  L  37)  Götze,  geographische  Repetitionen. 
38)  Wittstein,  fünfstellige  Logarithmen.  39)  Novum  Testamentum  Graece.  40)  Jochmann, 
Physik.  41)  Wäber,  Leitfaden  für  den  Unteiricht  in  der  Chemie.  42)  Atlas  autiquus. 
(Dazu  2.  6.) 

Prima:  41)  Horatius.  42)  Homer  Tlias.  43)  Herbst,  Hilfsbuch  II.  (Dazu  0. 
29.  30.  34.  35.  36.  37.  38.  39.  40.  42.) 


IL   Verfügungen  der  vorgesetzten  Behörden. 

Vom  7.  Februar  1885.  Das  Provinzial-Schul-KoUegium  teilt  einen  Ministerial- 
Erlass  vom  17.  Januar  mit,  in  welchem  angeordnet  wird,  dass  die  Oberautsicht  über  die 
Schulbibliotheken  und  Mitverantwortlichkeit  dem  Gymnasialdirector  verbleiben,  die  Biblio- 
thekargeschäfte abei'  in  der  Regel  vom  Amt  des  Dii-ektors  getrennt  werden,  dass  ferner 
jährlich  regelmässige  Revisionen  dei-  Bibliotheken  statttinden  sollen. 

Vom  20.  Februar.  Das  Provinzial-Schul-Kollegium  ordnet  allgemein  an,  dass, 
wie  dies  am  Kloster  schon  immer  gewesen,  tägliche  gemeinsame  Schulandachten  abge- 
halten werden. 

Vom  26  Februar.  Nach  einem  Ministerial-Erlass  vom  3.  Februar  wird  die 
Aufmerksamkeit  der  Schule  auf  Schwerhörigkeit  der  Schüler  gelenkt  und  Bericht  über 
schwerhörige  Schüler  verlangt. 

Vom  4.  März.  Nähere  Bestimmung  bezüglich  der  Schulandachten,  die  mit  einem 
wenn  auch  kurzen  Gebet  zu  schliessen  sind. 

Vom  16.  März  Der  Kandidat  Dittmar  soll  als  freiwilliger  Hiltslehrer  gemäss 
seinem  Wunsche  angenommen  w^erden. 

Vom  2.  April.     Die  Anschammgen  für  die  Konviktsbibliothek  werden  genehmigt. 

Vom  7.  April  Genehmigung  der  vorgeschlagenen  Vertretung  des  erkrankten 
Lehrei-s  Hahn. 

Vom  8.  April.  Die  Behörde  ordnet  die  Einrichtung  fünfstündigen 
Vormittagsunterrichts  an. 

Vom  24.  April.  Mitteilung  eines  Ministerial-Erlasses  vom  10.  A])ril,  in  welchem 
das  Verfahren  bei  ansteckenden  Krankheiten  nähei-  erläutert  wird. 

Vom  1.  Mai.  Das  Provinzial-Schul-Kollegium  stellt  vier  Themata  zur  ßeratmig 
in  der  nächsten  Directoren-Konferenz  auf. 

Vom  24.  Juni.  Nähere  Anweisung  in  Bezug  auf  die  Verwaltung  der  Biblio- 
theken. Dem  Propst  wird  aufgegeben,  eine  Revision  des  Organisatiousstatuts  tür  da^ 
Pädagogium  mit  Rücksicht  auf  Bibliotheksverwaltung  zu  beantragen. 
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Vom  2.  Juli.  Es  winl  aufnierksaui  gomaclit  auf  die  Scliiift:  Dr.  Reimann,  die 
körperliche  Erziehung:  und  die  (iesundheitsi)flege  in  der  Si'hule. 

Vom  8.  Juli.  Dem  Turnlehrer  Kohh-auseh  winl  vom  1.  April  an  eine  Gehalts- 
zulage von  300  Mark  bewilligt. 

Vom  .^.  Juli.  Dem  Zeichenlehrer  Maler  Müller  wird  für  die  besonders  ge- 
lungene Ausfuhrung  des  Bildes  dos  verstorbenen  Herrn  Pioi)stes  Bormaim  ein  Ehren- 
honorar bewilligt. 

Vom  24.  Juli.  Die  Ankmift  des  Professors  Dr.  Euler,  der  den  Tumunten-icht 
hier  und  in  der  Provinz  zu  revidieren  hat,  wird  angekündigt. 

Vom  3.  August.  Der  nach  einem  andeni  (lymnasium  benifene  Dr.  FTeiligen- 
stedt  ist  sofoi't  zu  entlassen  (am  gleichem  Tage  geschehen). 

Vom  10.  August.  Ergänzungsprüfungen  solcher  Extranei,  die  an  den  Real- 
gymnasien oder  Oberrealschulen  die  Reifeprüfung  bestanden  haben. 

Vom  12.  August.  Probekandidaten  sollen  nur  ausnahmsweise  über  6 — 8 
wöchentliche  Stunden  beschäftigt  werden.  Ist  Remuneration  verfügbar,  so  sollen  möglichst 
mu*  solche  Lehrer  beiücksichtigt  werden,  die  das  Probejaln-  schon  hinter  sich  liaben. 

Vom  17.  August.  Ministerial-Erlass  vom  6.  August,  der  ergänzende  Bestim- 
mungen über  Schliessimg  der  Schulen  bei  ansteckenden  Krankheiten  enthält. 

Vom  10.  September.  Die  Kontirmandenstunden  fallen  künftig  bei  fünfstündigem 
Vormittagsunterricht  Dienstag  und  Fieitag  um  8  Uhr    im  Sommer  um  7  Uhr). 

Vom  12.  September.  D(T  Kandidat  Petn  ist  als  freiwilliger  Hilfslehrer  mit 
einigen  Lehrstunden  zu  bescliäftigen. 

Vom  2  9.  September.  Paul  de  Lagardo,  librorum  veteiis  testamenti  canonicorum 
pars  T  der  Bibliothek  geschenkt. 

Vom  5.  Oktober.  Schleunige  Sachen  sind  als  solche  deutlich  erkennbar  zu 
bezeichnen. 

Vom  20.  Oktober,  (iemäss  einem  Ministerial-Erlass  vom  9.  Oktober  soll  dies- 
mal, weil  das  Osteifest  sehr  spät  tallt,  das  Wintersemester  am  10.  April  geschlossen 
werden;  das  Sommei-semester  soll  am  2i>.  April  beginnen,  am  29.  September  sc-hliessen, 
das  darauf  folgende  Wintersemester  am  11.  Oktober  anfangen. 

Vom  20.  Oktober.  Der  Herr  Minister  schreibt  durch  Erlass  vom  9.  Oktober 
eine  Vervollständigung  des  Schemas  für  die  Zeugnisse  der  Einjährig-Freiwilligen  voi". 

Vom  5.  November.  Primanerzeugnis  soll  nur  solchen  Schülern  erteilt  werden, 
die  durch  Konferenzbeschluss  für  versetzbar  in  die  Prima  der  eigenen  Anstalt  erklärt  sind. 
(Ist  bei  uns  nie  anders  gehandhabt  worden.) 

Vom  11.  November.  „Walmschaffe,  ilie  Quartärbildungen  der  Umgegend  von 
Magdeburg"  der  Bibliothek  geschenkt. 

Vom  24.  November.  Ein  Ministerial-Erlass  vom  12.  November  regelt  das  Ver- 
fahieu  der  Schule  bezüglich  schwerhöriger  Schüler. 

Vom  2().  November.  Die  durch  den  Tod  des  Lehrei*s  Halm  erledigte  Stelle 
wird  eingezogen,  dafür  eine  neue  ordentliche  Lehrstelle  mit  dem  Durchschnittsgehalt  von 
3150  Mk.  und  342  Mk.  Wolmungsgeld  gegründet,  und  das  Gehalt  anderer  Stellen  gemäss 
dem  Normale  tat  anderweitig  abgestuft. 
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Vom  29.  November.  Die  historische  Kommission  der  Provinz  Sachsen  schenkt 
für  die  Schulbibliothek  1,  für  Schüler  oberer  Klassen  14  Exemplare  der  Schrift:  Hertel, 
die  Gegenreformation  in  Magdeburg. 

Vom  9.  Dezember.  Betrifft  das  Regierungs- Jubiläum  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  und  Königs. 

Vom  15.  Dezember.  Der  Herr  Minister  erfordert  durch  Erlass  voni  26.  No- 
vember Bericiht  über  die  Kosten  der  Schulausflüge ,  über  ihre  Ausdehnung  an  Raum  und 
Zeit  und  über  die  bei  denselben  gesammelten  Erfahrungen. 

Vom  21.  Januar  1886.  Herr  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Beyrich  überweist  dem 
Päda4,'0gium  eine  Anzahl  Mineralien.  (Doubletteu  aus  dem  mineralogischen  Museum  m 
Berlin.) 

Vom  21  Januar.  Der  Oberlehrer  Dr.  Wegener,  welcher  zum  Direktor  des 
Gymnasiums  zu  Neuhaldensleben  ernannt  ist,  scheidet  am  31.  März  aus  seiner  Stellung 
am  Kloster  aus. 

Vom  26.  Januar.  Das  Provinzial  -  Schul  -  Kollegium  ordnet  Beschaffung  neuer 
Schulbänke  zunäc^hst  für  Sexta  und  Quinta  an  und  erwartet  Vorschläge  füi-  die  allmähliche 
Ausstattung  der  übrigen  Klassen  mit  neuen  Schulbänken. 

Vom  2')  Januar.  Hhifort  sollen  die  Abiturienten  bei  der  mündüchen  Prüfung 
im  Sonntagsanzug,  nicht  mehr  im  Frack  und  weissen  Handschuhen  erscheinen. 

Vom  2  Februar.  Der  GymnasiaUehrer  Sander  soll  vom  1.  April  au  die  Ver- 
waltung der  Hauptbibliothek,  Dr.  Aly  die  der  Schülerbibliothek  übernehmen. 

Vom  5.  Februar.    Die  neue  Tagesordnung  für  Alumnen  wird  genehmigt. 

Vom  ö.  Februar.  Spruch-  und  Liederkanon  für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht an  höheren  Schulen  (Duisburg  bei  Joh.  Ervich)  als  geeignetes  Hiltsmittel  für 
den  Unterricht  empfohlen. 

Vom  n.  Februar.  Die  durch  das  Ausscheiden  des  Oberlehrers  Dr.  Wegener 
erledigte  Stelle  wird  durch  Ascension  besetzt. 

Vom  22.  Februar.  Die  beiden  letzten  LehrsteUen  am  Pädagogium  sollen  mit 
Beginn  des  Schuljahrs  durch  die  Berufung  des  Dr.  Jacobi  und  des  Dr.  Wähle  besetzt 
werden. 


III.  Chronik. 

Das  Sclmlialir  boiranii  Montag  den  13.  April  1885.  Mit  dem  Scliliiss  des  Sclud- 
ialiies  hatttn  uürde  Kandwäten  Hen' Bre,mi..g.  der  eine  Hiltslehre.i^telle  am  Gymna-sium 
in  WeS^^^^^^  nud  Herr  Barthol,  der  in  seme  Heimat  zurttckkeln^en  wollte 

verlassen  l)a.'osron  erhiel  Herr  Dr.  Braaseli,  der  bisher  als  wissenschaftlicher  Hilfslehrer 
Ämgt  S  war,  mit  dorn  1.  April  seine  definitive  Anstellnng  und  wnrdo  am 
irAUl."  1S85  vom  untörmchneten  Propst  vereidigt  und  in  sein  neues  Amt  eingeführt. 
Über  seineu  hebensgang  möge  hier  die  folgende  Nachricht  stehen. 

Ernst  Braasch,   am    7.  April   im   zu   Linsfeld   (in  Oldenburg)  geboren 

erhielt  seine  Vorbildung  auf  dem  (iymuasium  zu  E»««"  -   ?=« J.\=™  ,2' T«,   auf  Tu 
dem  Zeugnis  der  Reife  verUess.      Darauf  studierte   er  bis  Michaelis  1^81   aut  den 
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Universitäten  Jena,  Heidelberg  und  Kiel  Theologie,  und  bestand  die  1.  und  2.  theo- 
logische Prüfung  in  Kiel.  Von  Michaelis  1H82  bis  Ostem  1^84  war  er  Mitglied 
des  Kandidaten-Konvikts  am  Klostei-,  und  wurde  dann  ein  Jahr  lang  als  Hilfslehrer 
am  Pädagogium  beschäftigt.  Während  dieser  Zeit  wurde  er  zu  Jena  auf  Grund 
einer  gedruckten  Dissertation  zum  Di*,  phil.  promoviert  und  bestand  am  12.  Januai' 
1885  die  Prüfung  ftlr  das  höhere  Lehramt  zu  Halle. 

Das  neue  Schuljahr  wui*de  gleich  mit  Vertretungen  begonnen.  Heir  Di*.  Aly 
musste  in  der  Zeit  von  Ostern  bis  Pfingsten  seinen  militärischen  Verpflichtungen  genügen. 
Seine  Lehrstunden  wurden  zum  kleinen  Teil  vom  Kollegiuui  vei*sehen,  zum  grösseren  Teil  von 
dem  Kandidaten  Herni  Lintzel  übernommen,  dem  ausserdem  noch  oblag,  den  Herrn  Dr. 
Giseke  in  der  Alumnats -lnspektion  zu  verti-eten.  Der  Gymnasial -Elementarlehrer  Herr 
Hahn  war  schon  am  5.  März  schwer  erkrankt  und  während  des  ganzen  Sommersemesters 
beurlaubt.  Zu  seiner  Vertretung  wurden  besondei*s  die  HeiTen  Dr.  Heiligenstedt,  der 
uns  am  :>.  Augast  verliess,  um  eine  Lehrerstelle  ui  Rossleben  zu  übernehmen,  und  Lintzel 
herangezogen.  Eine  vorübergehende  Besserung  in  dem  Befinden  des  Erkrankten  brachte 
keine  Genesung:  nach  schmerzvoller  Krankheit  entillckte  ihn  am  12.  Oktober  ein  sanfter 
Tod  aus  unserer  Mitte. 

Karl  Hahn  war  am  5.  Mai  1816  zu  Buckau  geboren.  Zu  Ostem  1834  trat 
er  als  Seminarist  in  das  damals  in  den  Mauern  unserer  Stadt  bestehende  Schullehrer- 
seminar. Seine  Abgangs] )rüfung  bestand  er  zu  Ostem  1837  mit  dem  Piädikate 
„vorztiglich".  Darauf  wirkte  er  20  Jahre  lang  zu  Stassfurt  als  Lehrer  und  Kantor, 
sodann  als  Bürgerschullehrer  in  Magdebuig.  Im  Jahre  1860  wurde  er  Voi*schullehrer 
an  unserem  Pädagogium,  später  Ordinal  ins  der  Sexta.  In  dieser  Klasse  hat  er  auch 
den  lateinischen  Untenicht  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  erteilt.  An  seiner  wissen- 
schaftlichen Fortbildung  war  er  lastlos  thätig,  durch  sein  heiToiragendes  Lehrgeschick 
und  durch  seine  Pflichttreue  hat  er  sich  um  misere  Anstalt  wohl  verdient  gemacht. 
Es  war  ihm  nicht  vergönnt  noch  einen  stillen  Feierabend  nach  einem  arbeitsreichen 
Leben  zu  geniessen.  Am  15.  Oktober  umstanden  die  Lehrer  und  Schüler  des  Pä- 
dagogiums seinen  reichgeschmttckten  Sarg.    Sein  Andenken  bleibt  in  Ehren! 

Die  durch  diesen  Todesfall  erledigte  Lehrei^stelle  wiu'de  durch  Veifügung  der 
vorgesetzten  Behörden  eingezogen  und  dafür  eine  neue  ordentliche  Stelle  mit  dem  Durch- 
schnittsgehalt des  Normaletats  gegründet;  demgemäss  erfolgte  eine  anderweitige  Abstufung 
der  Gehaltssätze  einzelner  Stellen,  sowie  es  auch  dem  Dr.  Giseke  möglich  wurde,  aus  der 
Alumnats-Inspektion  für  immer  auszuscheiden.  Den  betreftenden  Unterricht  übemahmen 
während  der  Vakanz  die  Herren  Lintzel,  Petri  und  Dittmar. 

Der  Gesundheitszustand  unserer  Schüler  war  im  vergangenen  Jahre  trotz  weit 
verbreiteter  Krankheiten  in  der  Stadt  nicht  ungünstig,  doch  verloren  wir  einen  ehemaligen 
Alumnen,  der  schon  seit  längerer  Zeit  wegen  Lungenleidens  aus  der  Zahl  der  Schtller 
ausgeschieden  war,  Reinhold  Künne,  durch  den  Tod.  Er  starb  im  Hause  seines  Gross- 
vaters zu  Ohi*sleben  am  13.  Januar  d.  J.,  heiss  geliebt  von  den  Seinen  und  schmerzlich 
betrauert  von  seinen  Lehrern  und  Mitschülern,  von  denen  einige  seinem  Begräbnis  bei- 
wohnten. 

Durch  Verfügung  des  Königlichen  Provinzial-Schul-Kollegiums  wurde  der  wissen- 
schaftliche Unterricht  auf  5  Vormittagsstunden  zusammengelegt,  so  dass  dem  Nachmittag 
ausser  dem  Hebräischen  nur  Sing-,  Zeichen-  und  Turnstunden  verblieben.  Hiermit  hing 
eine  andere  Abgrenzung  der  Erholungspausen  zwischen  den  Untenichtsstunden  und  eine 
Abänderung  der  Tagesordnung  für  das  Alumnat  zusammen.  Die  neue  Einrichtung  hatte 
sich  bei  der  wachsenden  Grösse  unserer  Stadt  mit  einer  Art  von  Naturnotwendigkeit  auf- 


gedrängt: sie  ist  keineswegs  auf  den  Wunsch  des  Lehrerkollegiums  erfolgt,  wie  dies  viele 
Bewohner  unserer  Stadt  annehmen.  Die  Erfahrungen,  die  wir  mit  derselben  gemacht, 
sind  günstig,  so  dass  kein  Anlass  vorliegt,  zur  früheren  Einteilung  des  Unterrichts  zurück- 
zukehren. 

Die  üblichen  Schulfeste  haben  wir  in  hergebrachter  Weise  gefeiert.  Die  ganze 
Schule  unternahm  die  sogenannte  Johannisfahit  am  24.  Juni  nach  Alexisbad,  Viktorshohe, 
Lauenburg  und  Umgegend.  Die  einzelnen  Partieen  vom  Endpunkt  de^-  Eisenbahn  waren 
nach  den  Leibeskräften  der  einzelneu  Klassen  bemessen.  Das  herrlichste  A\^ettcr  begün- 
stigte den  Ausflug,  der  ohne  jede  Trübung  verlief.  Das  Sedanfest  fand  am  2.  September 
wie  gewöhnlich  auf  den  Wiesen  des  Schützenhauses  statt.  Das  Alumnat  feierte  ausserdem 
noch  am  7.  August  sein  Kreuzhoi-stfest  und  am  5.  Februar  den  Klosterball. 

Das  Regiemngsjubilänm  Seiner  :Maiestät  unseres  Kaisers  und  Königs  wurde  da- 
durch crefeiert,  dass  die  Ordinarien  der  einzehien  Klassen  in  eigenen  Ansprachen  die  Be- 
deutung des  Tages  und  die  Thaten  unseres  glorreichen  Herrschers  darlegten. 

\m  6.  Juni  und  21.  November  beging  das  Kloster  die  Feier  das  heiligeii  Abend- 
mahls in  der  Domkirche.    Die  Vorbereitung  hielt  in  der  Aula  HeiT  Professor  Dr.  Kawerau, 
eb^so   die  Danksagung,   mit   der   das  zweite  Mal  nach  Gewohnheit  das  Fxce  verbunden 
waT  Hierbei  gedachten  wir  der  früheren  Angehörigen  des  Klosters,  die  während  des 
letzten  Jahres  aus  der  Reihe  der  Lebendigen  geschieden.    Ausser  dem  vorhin  genannten 
Lehrer  waren  dies  die  einstigen  Zöglinge:  der  Superintendent  a.D.imd  emeritierte  Past^^^^ 
Lademann,  geb.  am  7.  Mai  1802  in  Uhrsleben,  gestorben  ebendaselbst  am  6.  August 
1886  (1815-22  Schüler  des  Klosters);    der  Obenegierungsrat   Emil  Hirsch,  geb.  am 
10   Juli  1810   zu   Halle   (Enkel   des   ehemaligen  Propstes  Rötger,    Schüler   des   Klosters 
1820-31)    gestorben   am    10.  Februar  1885   zu  Magdeburg;    der  Landgerichtsrat  Georg 
EMKar  Eduard  Vorberg,  geb.  am  26.  März  1824  hierselbst,  zu  Ostern  1843  mit  dem 
Zeugnis   der  Reife   abgegangen'  gestorben   am   19.  August  1885;   Rudol    Bauerhorst 
ceb    am   ß.   Febmar    1844  in   Stendal,  seit  1856  Schüler  des   Pädagogiums,  seit    18(51 
Alumnus,  mit  dem  Zeugnis   der  Reife   abgegangen  Michaelis  1864,  machte  den  Krieg  in 
Frankreich   mit,   erwarb   das   eiserne  Kreuz,   starb    als  Hauptmaini   und  Batteriechef  am 
23.  Januar  1885   zu  Beriin;   der   Rittergutsbesitzer   «"d  Lie,it«^mnt  ^f ^  ^f  ^^^^^^^ 
V    d   Knesebeck,   geb.  am  24.  September  1850,    trat   im  Jahre  If^O   m  ^a^.^^f  «f 
nachtfd\m  Feldzug  nach  Frankreich  mit,  starb  am  31.  Oktober  1885;  Otto  Pilet    geb. 
am  13.  März  1860   zu  Magdeburg.   Ostem  1871)  mit   dem  Zeugnis   der   Reite   entlassen, 
starb  als  Student  der  Medizin  am  17.  August  1885  zu  Halle. 

Die  beiden  Abiturientenprüfungen  fanden  am  10.  und  11.  September  1885  und 
am  18  März  d.  J.  statt.  Bei  beiden  war  die  Vertretung  des  königlichen  Kommissarius 
Tm  untShneten  l>i-opst  anvertraut.  Bei  der  ersten  envarben  sich  18  Oberpn„ 
daT  Zeugnis  der  Reife:  Richard  Herrmann,  Johannes  Begrich,  Heinrich  Laspeyres  Ernst 
Wür^mberg.  Martin  Haiin,  Johannes  Jesnitzer,  Gustav  Block,  Louis  Lange,  Adolf  Gose, 
AlH  Fischer  Ewald  Begrich,  Heinrich  Burchardt,  Julius  Güldenpfennig,  Edgar  Meier, 
MaS,  Richard  Stechert  Paul  Fischer  und  Max  Schreiber,  von  deneii  die  ersten 
mnf ^Cde  mündlichen  Prüfung  dispensieri  wurden  B^^ <i^r  ^^^^»^^.V^;?^^^^^^ 
15  Obemrimaner  für  reif  erklärt,  die  neun  ersten  unter  Eriass  der  mundlichen  Prutung. 
ilbVrt  Srann,^^^^  Rose,  Ernst  Fricke  Reinhold  Nebert,  *>if  ^^^^^^^^^^^ 
Hemprich,  Ernst  Uhl,  Johannes  Christinnecke,  Georg  von  Rozansk ,  Wilhelm  Keim, 
A^ust  Göriug,  Paul  Tschmarke,  Julius  Lücke,  Wilhelm  Henrichs,  Julius  Schmidt. 

Der  hiesige  Kaufmami  Herr  Theodor  Dschenfzig,  dessen  Sölme  ihre  Ausbildung 
auf  dem  Kloster  Impfangen  haben,  hat  der  schon  bestehenden  Stiftung,  die  seinen  tarnen 
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trägt,  die  Summe  von  2000  Mark  hinzugefügt  mit  der  Bestimmung,  dass  aus  den  Zinsen 
dieser  besonderu  Abteilung,  die  den  Namen  Fritz  und  Georg  Dschenfzig-Stiftung  führt, 
alle  Jahre  fleissigen  und  würdigen  Schülera  des  Pädagogiums  Piämienbücher  verliehen 
werden  sollen.  Den  Dank  der  Schule,  welchen  ich  dem  verehrten  Manne  pei-sönlich  aus- 
gesprochen habe,  darf  ich  an  dieser  Stelle  wiederholen  und  die  sichere  Hoffnung  anknüpfen, 
dass  durch  diese  Stiftung  nicht  allein  viel  Freude  bei  unseren  Schülern,  sondern  auch 
neue  Anregung  zu  den  Studien  heivorgerufen  werden  wird. 

Mit  dem  Schluss  dieses  Schuljahres  verlassen  zwei  hochverdiente  Lehrer  die  Stätte 
ihrer  bisherigen  Wirksamkeit,  der  geistliche  Inspektor  Herr  Professor  J)r.  theol.  Gustav 
Kawerau,  der  in  eine  ordentliche  Professur  der  evangelischen  Theologie  an  der  Univer- 
sität Kiel  berufen,  und  der  Oberlehrer  Herr  Dr.  phil.  Phili])p  Wegener,  der  zum  Direktor 
des  Gymnasiums  zu  Neuhaldensleben  erwählt  ist  und  die  königliche  Ernennung  zum 
Gymnasial-Direktor  bereits  erhalten  hat.  Beide  haben  sich  in  der  geistigen  Förderung 
unserer  Jugend  hervorgethan  und,  wie  zu  hoffen  ist,  einen  nachlialtigen  Einfluss  auf  Geist 
und  Herz  der  Schüler  geübt.  Da  Beide  auch  schriftstellerisch  thätig  gewesen  sind  und 
ihren  Namen  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  haben,  so  war  schon  seit  längerer 
Zeit  vorauszusehen,  dass  das  Kloster  sie  würde  hergeben  müssen.  Mögen  Beide  in  dem 
grösseren  Wirkungskreise,  in  den  sie  gestellt  sind,  unter  Gottes  Beistand  eine  gesegnete 
Wirksamkeit  entfalten !    In  den  Anualen  unseres  Klosters  bleiben  ihre  Namen  unvergessen. 


I:]L»ii(liclti.teii-K!oiivikt. 

Die  Übungen  des  Kandidaten-Konviktes  wurden,  wie  im  Vorjalne,  von  den  Herren 
Pro V. -Schulrat  Dr.  Todt,  Propst  Urban,  Oberiehrer  Dr.  Wegener,  Gymn-Lehrer  Sander 
und  dem  geistlichen  Inspektor  geleitet  Zu  Ostern  1885  veriiess  Kand.  Ebeling  den  Kon- 
vikt  und  fand  im  Stadtgymnasium  zu  Halle  Anstellung  als  Hilfslehrer.  Au  seine  Stelle 
trat  Predigtamtskandidat  Vorbrodt;  den  Konvikt  bildeten  somit  die  Kandidaten  Gebier, 
Petri,  Pallas,  Meinshausen,  Dr.  Rose  und  Vorbrodt.  Von  diesen  erteilten  während  des 
S.  Kand.  Meinshausen  ReligionsuuteiTicht  in  V,  Petri  in  IHa.  Zu  Michaelis  schieden 
die  Kandidaten  Gebier  und  Petri  aus;  ei-sterer  folgte  einem  Rufe  an  das  Gynmasium  in 
Ratzeburg,  letzterer  blieb  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  in  Magdebuig  und  fand  auch 
noch  während  des  W.  Beschäftigung  an  unsi-er  Anstalt.    Es  traten  zu  Michaelis  als  neue 


Hlb«  und  ß  die  Kandidaten  Pallas  und  Rose;  dem  Kand.  Dittmar  wurde  der  Unterricht 
in  Geographie  und  Geschichte  in  V  tibertragen. 
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IV.  Statistische  Mitteilungen. 

A.    Frequenztabelle  für  das  Schuljahr  1885-86. 


" 

Ol 

U 

Oll     !  1  II« 

l!lh 

Olli'  üiih 

IUI'  im«' 

IV 

! 

v 

\\      Summa. 

1.  Bestand  am  1.  Fe- 
bruar 18S5 

! 

35    1 

1 

17 

33 

l 

32          27 
2        !      H 

2<» 

33        27 

1 

25 

1 
23    1 

1 

1 
50    ! 

1 

1 

53 

39    ,    406 

1 

2.  Abgang  bis  zum 
.Schluss  (l.Schuljabres 

1         — 

1 

3 

2 

34 

3a.  Zugang  durch  Ver- 
setzung zu  Ostern 

34 

15 

17         2y 

26 

1 
1     1 

.  1 

27 

37 

18        16 

2     '     3     i 

1 

25       23    1 

i 

-1' 

39 
4 
56 

32 

60    ' 

1 

1 

3b.  Zugang  durch  Auf- 
nahme zu  Ostern 

1 

i-l 

33 

1 

1 
__     1     

37        33 

_    1 

40 
47 

1 
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4.  Frequenz  am  Anfang 
d.Schuljahresl885  86 

33 

429 

5.  Zugang  im  S<tmnier- 
semestor  1885 

— 

— 

3 

R.  Abgang  im  Sommer- 
»»»mest^'r  1885 

IS 

1 

r         .   \ 

2 

1 

-  i  2 

2        " 

1 

1 

2 

2        33 

"a.  Zugang  durch  Ver- 
setzung zu  Michaelis 

15 

12 

i 

23           25 

1                              1 

28 

—    '     — 

; 

1     ! 

— 

_ 

— 

7b.  Zugang  durch  Auf- 
nahme zu  Michaelis 

— 

1 

i 

— 

•  - 

1 

1 
—   1    l 

I 

— 

2 

2 



6 

8.  Krequenz  amAnfang 
d.  Wintersemesters 

31 

1 
27 

1 

20  i  23 

! 

33 

1 

28 

!          41 

i    23    I    25 
1           1     . 

55 

51 

48 

405 

•J.  Zugang  im  Winter- 
semester 

— 

t 

t 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

1 

^_ 

— 

1».  Abgang  im  Winter- 
semester 

31 

1      l 

2 

— 

— 

1    -        - 

1 

1 

—         4 

11.  Frequenz  am  1  Fe- 
bruar 188ti 

;  20 

1 

'  20  1  21 1     33 

28 

4t 

23       25 

54 

51 

1 

!   48       401 

1.  ^_     1     .  ^- 

12.  Durchschnittsalter 
am  1   Februar  188«; 

19.5 

'  18,3 

17,2  17,2 

16.f. 

Ift 

14,9 

14,2 

14 

13,6 

1  11.9 

'  10,5 

B.  Religions-  und  Heimatsverhältnisse  der  Schüler. 


Kvang. 

Kath. 

r>iss. 

.luden. 

Ein  heim. 

Ausw. 

Ausl. 

1. 

Am  Anfang  d  Sommers«^raesters 

411 
389 

385 

11 
10 
10 

M^B 

7 
6 
6 

246 
239       i 

236 

i 

182 
163 
162 

1 

2. 

Am  Allfang  des  Wintersemesters 

3 

3. 

Am  1.  Februar  1886     .... 

3 

Das  Zeu^'nis  für  den  einjährlg-en  Militärdien.st  haben  erhalten:  Ostern  1885:  22, 
Michaelis  2Q,  davon  sind  zu  einem  praktischen  Lebensberuf  abgegangen  Ostern  f), 
Michaelis  2. 
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C.  Übersicht  über  die  Abiturienten. 


11 

Stand  und  Wohnort  ' 

^ut  der 

Beruf. 

Namen.              Geburtstag.   |  Geburtsort. 

Koif 

des  Vaters. 

SctNile  inlaiiiia; 

Jahr.'                     1; 

a)  Michaelis  1885. 

l..lohannosEnlinann 

1 
26.  Okt.  1865'  Magdoburi,' 

1       !' 

'evang. 

i: 

■{-Apothekern.  Medi- 

10.\ 

i       ! 

Ol      11 

Medizin. 

Alexander  Jes- 

1 

zinal-Assessorhier,, 

uit  z  e  r 

1 

!i 

2. 0  u  s  t  a  V  Adolf  Her- 

7. .Funi    1865  Oschersleben 

f  Kantor  u.  I^ehrer 

^i     . 

21    11 

Tbetdogie. 

mann  Block 

1 

1 

1 ' 

1 
i 

in  Oschersleben 

1 

3.  Richard  Herr  mann 

30.  Mai   1865  1    Gr.  Salze 

1                           ■  1 

! 

1     fl 

Cicrichts- Actuar  in 

♦»i 

2     1 

Jura. 

{ 

i 

5.  März  1866 1!     Tanger- 

(iross -Salze 

i 

1 

4.  Johanne  sEmil  Wil- 

Pastor in  Schora     ; 

7i 

2 

1 

Theologie. 

helm  Begrich 

1      milnde 
I.Januar  1867    Calbe  a.  S. 

j 

1 

D.Karl  Heinrich 
Laspeyres 

1 

i 

+    Buchhändler     in' 
Calbe                      1 

1 

"i 

2 

1 

Forstwissen- 
schaft. 

6.  Johannes  Casar 

11.  Nov.  1865       Reudnitz 

•n 

Kaufmann                ' 

«i 

2 

1 

Theologie. 

Ernst    Würtem- 

j 

1! 

1 

berg 

1 

1 

i 

7.  Hermann  Louis 

29.  Sept  1866 ''  Niegripp  bei 

« 

fiastwirt  i.  Drewitz 

5     i 

2.«    1' 

Theologie. 

Tjange 

1 

Burg 

bei  Magdeburger- 

1 

torth                       i 

1 

8.  Adolf  fiosp 

20.  Juni  1866    Magdei>urg 

1 

Lehrer  an  der  höhe- 

«i 

2 

l'hibdogie. 

ren 'INichterscbule 

hier 

9.  ]klartin  Haun 

18.  Sept.  1866 

Wetzendorf 

''             « 

f  Superintendent  in 

61 

2 

Medizin. 

1      a.  d.  U. 

Weferlingen 

10. Albert  Lud\¥ig 

1.  April  1865*  Althaldens- 

;      n 

Superintendent  und 
Oberpfarrer  in  (ir. 

81 

2 

1 

Philologie. 

Fischer 

leben 

1            j 

\        1 

ll 

Ottersleben           I 

11.  Friedrieh  Karl 

1.  Aug.  1866    Hoppeusted 

t!    « 

Pastor  in  Bilhne      ! 

71 

2 

Theologie. 

Ewald    Begrich 

i 

1 

12.  Heinrich    Friedr. 

11.  Mai   1863 1    Hainrode 

n 

Brauereibesitzer    in 

4 

2 

.Fura. 

Herrn  Burchardt 

i: 

1 

Havelberg 

1 

13 Christian  Karl           '«.Januar  1866 'j     (ienthin 

1 

1  Kalkbrennereibe- 

8 

2     1 

Medizin. 

Julius    CJUlden- 

1 

1 

sitzer  in  Cienthin 

■ 

pfennig                  j 

t 

14.  Karl  Wilh.   K  d  g  a  r   10.  Juni  18«« 

Magdeburg 

1    " 

Kaufmann  hier 

101 

2     1 

Medizin. 

Meier 

15.  Paul  Arnold 

16.  Jan.  1866 

Wollenhage 

.1,  , 

Lehrer  in  Zens 

5 

2     1 

Theologie. 

16.  August     R  i  0  h  a  r  d    19.  März  1866 '   Magdeburg 

Oberlehrer  hier 

10  i 

2     1 

Soldat. 

Stechert 

1                        .     ! 

17. Paul  August  Oott- 

15.  Mär/  1866  i      Barby 

n 

Buchhalterin  Burby 

8; 

2     1 

Jura. 

lieb  Fischer 

18.Rud.MaxSchrei-,4.  März  1866,   Magdeburg 

* 

Professor  hier 

101 

2      1 

Medizin. 

her 

. 

i 

1 

1 

! 

• 

()5 

- 

«...       |!      ^    ,         ''       -    Stand  und  Wohnort 
Namen.              Geburtstag.     Geburtsort.     Konf.          ^     Vaters 

Auf  der 
Schule 

Jahr.- 

in  la 

Beruf. 

b)  Ostern  1886. 

I.Theodor   Karl    AI-   3.  Aug.   1867  !  Magdeburg 
bert    Leitzniannj                         jj 

evang.' 

1 

Professor  hier 

9 

2  ' 

1  1 

Philologie. 

2.  Karl  Juli  US  Robert 
Itose 

16.  Febr.  1867 

Oschersleben 

i 

1 

-{•  Versicherungfi-     j 
agent  hier             j 

' 

2 

Medizin. 

3.  Friedrich     Wilhelm "  20.  Xov.  1867 
Ernst  Eric ke 

Neustadt- 
Magdeburg 

1 

1 

Lt^hrer  in  der  Neu- 
stadt                     ' 

9 

2 

Philologie. 

4.  Karl  Friedr.  Rein-    29.  Nov.  1866 
hold  Nelert                                  j 

Eilsleben 

1 

1 

Gastwirt  in  Gr. 
Wanzleben 

7 

2 

Philologie. 

5.  Wilhelm      Herrn.;;  7.  Dez.   1867 
Job.  Keim 

Aschersleben 

i 

1          1 

t  Prov.-Steuer-Se- 
kretär  hier 

U 

1  1 

Medizin. 

6.  Just.    Ludw.    Rud    .«>.  März  1865 1  Abbehausen 
August  Görin g   ](                        |  (Oldenburg) 

1 

1 

•J-  Amtsrichter 

6.i 

2 

1  1 

••■  1 

Recht.-. 

7.  FriedrichRicbard!  17.  Jnli  1S66    Althalden.s-  '     „     ' 
Fischer                  |                                leben       h 

Oberpfarrer   in   Gr. 
Ottersleben 

9 

2 

1 

Philologie. 

8.  Rudolf  M  a  X  H  e  m  -  i  17.  März  1866        Bittkau     !'      „ 
prich                        ;                          .             . 

Bühnenmeister  in 
Bittkau 

4 

2 

Theologie. 

9.  Ernst      Christoph    24.  Febr.  1866  1  (i  r.  Schi<>r- 
Uhl                                                    ''        stedt 

Pastor  in  Kl.  Wanz- 
leben 

9 

2 

Theologie. 

10.  J  0  h  a n  n  es    Heinr.    19.  Aug.  1866 
Wilh.     Christin- j 

ftr.  Salze 

1 

1 

Lehrer  in  Frohse 
a.  E. 

7 

Theologie  u 
Germanistik 

necke                      ;: 

11, Ludwig  Paul 
T  s  c  h  m  a  r  k  e 

18.  Mär/  1867 

Magdeburg 

1 

t 

Generaldirektor  den   16 
M.  F.-Vers.-Ges.  hier) 

2 

Medizin. 

12.  Karl  Julius 
LUckc 

28.  Febr.  1866 

Hohenwars- 
leben 

1 

1 

Gutsbesitzer  in 
Hohenwarsleben 

;     7.V 

1 

2 

Landwirth- 
schaft. 

13.  (i«'org      Bernhard 
Willib.v.Rozanski 

16.  Okt.  1867 

i 

Breslau 

kath. 

Feuerwerks  -Prem.- 
Lieut.  hier 

3 

2 

Soldat. 

14.  Wilhelm     Adolph '  25.  April  1864 
Heinrichs              j 

;  Flechtingen  ''evang. 

1 

Landwirt  u.  Postag. 
in  Flechtingen 

8 

2 

1 

Postfach. 

15.  Friedrich      Julius 
Schmidt 

'l9.  Juli  1865'ralbe  a.  d.  S 

i 

Rentier  in  Calbe 

i 

2 

Medizin. 

V.  Sammlung  von  Lehrmitteln. 

a)    K  V  w  o  I-  b  u  n  ir  e  ii    f  ii  r    dl  o    11  a  u  p  t  -  P>  i  b  li  o  t  h  o  k. 

Durch  (Jeschenk  de.'^  Köiiijrl.  Provmzial  -  Sclmlkolle^'ium.^  ilor  Provinz  Sach.seii: 
Wahnschaffe  zur  Geologie  der  Umge»(end  Magdeburg.^;,  De  Lagarde  Septujiginta.  Vom 
Verfasser  Ph.  Wegener  Untersuchungen  über  die  Gi'undfragen  des  «i)rachlebens. 

Durch  Ankauf:  Ausser  den  Fortsetzungen  der  Zeitschriften,  Corp.  Inscript. 
Lat.  VI,  Exenipla  scriptui-ae  epigr.  ed  Huebner,  Peschel-Leypoldt  Phys.  p]rdkmide  11,  v. 
Willamowitz,  Philol.  Untei-s.  VIII,  v.  Treltsdike,  Dt.sch.  Gesch  HI,  Kiessling  Horaz  Oden 

K  9 
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und  Epodon,  Soelmann  Ausspiac^lie  des  Laloin.,  Baehicns  TibiiU  und  Tibullische  Blätter. 
Prantl,  Gesch.  der  Logik  im  Abondlando,  Ranke  Weltj^'esch.  VI,  Dunker  Gesch.  des 
Altertums  N.  F.  I.  II,  Müller  Encyclopaed.  der  class.  Phil.  I,  IT,  1)  —  Gutsmuths  Spiele, 
0.  JahnAufsätze,  Arendt, Technik  d.Expeiiinentali)hysik,  Hildebrandt  dtsch.  Sprachuntenicht, 
Klucfe  etym.  Wörterbuch  d.  dtsch.  Sprache.  Wilmanns  disch.  Grammat.,  Lotze  Ästhetik, 
Ti-schendorf  Vul«rata,  Seemüllcr,  f.tfd.  zur  dtsch.  Granunat.,  zur  Methodik  des  dt.sch. 
Sprachunterr..  Sprachvorstellung-en,  —  Supplomenlum  Aristotelicum  I.  1,  Dictionaire  de 
ö-eo^i-aphie,  Spiess.  I^ehre  der  Tunikunst,  Fortsetzung-  des  Corpus  R<?form.  und  des  neuen 
Plutarch,  Kehr,  Gesch.  der  Methodik,  Srhmid,  (;.\sch.  der  Erziehung,  (Gilbert,  Topocfr.  Roms, 


Werke  ed.  Knake  III,  Ephemeiis  epi^raphica  V,  VF,  O.  Maller  CJriech.  IJtteraturjresch., 
Rose  Aristoteles  pseudepijsrraphus,  Boeckh  Kl.  Schriften  Supi)lem.,  Heitz  die  verloi'enen 
Schritten  des  Aristoteles. 


b)  Für  die  Schülerbibliothek. 

Geschenkt:  Von  der  histoiischen  Kommission  dei*  Provinz  Sachsen:  Nei^jahrs- 
blatter:  Flertel,  die  Gegenrefonnation  in  Ma^debur«-  III  I)  99  g  (1);  von  Herrn  Stadtrat 
Voigtel  bei  Abgange  seines  jlltesteu  Sohnes  von  der  Schule.-  Riehl.  Land  und  Leute,  die 
bürgerliche  (Tcsellschaft,  die  Familie,  Ml  f  Bd.  1—3  (1),  von  Hehn,  Italien,  Ansichten 
und  Streitlichtei-  V  A  74  (1)  und  H.  Nissen,  italische  Landeskunde  V  A  77  (1),  wofür 
dem  geehiten  Herrn  Spender  hiennit  der  geziemende  Dank  ausges])rochen  wird:  vom 
Verf.  Cassau,  patriotische  Gestalten  III  E  IGß.  —  ' 

Gekauft:  Fortsetzungen  von  Ameis-Hentze  Ilias  II  A  zc  (1);  Jugendfreund  II 
G  318;  Spinnstube  II  C  324  b  (2);  Daheimkalender  II  ('  330  b;  Kilr.schner,  Nationallit.- 
ratur  II  G  617;  Oncken,  allgemeine  (ieschichte  III  A  29  (1);  Illustr.  Weltgeschichte. 
Supplementwerk  enth.  Ferd.  Schmidt,  Preu^sens  Geschichte  in  Wort  und  Bild  3.  Auti! 
III  D  86  a  (12);  von  Ranke,  Weltgeschichte  III  A  31  (1);  Krebs,  Humboldt,  Monats^ 
Schrift  für  die  gesamten  NaturAvlssenschaften  VIII  A  la  (1).  —  Neu  beschafft:  Dahn, 
Walhall,  gennanische  Götter-  und  Heldensagen  F  C  31  (1);  Weber,  Dreizehnlinden  II  (* 
271  (1);  Arnim  Stein,  Michael  Kirchner  II  C  3.^6  c  (1),  am  warmen  Ofen  II  0  386  d  (1) 
und  Aus  Dorf  und  Stadt  II  C  386  (»  (1):  (Jutsche,  Torald ,  der  Hohenzollern  Ahnheir 
unter  C'hristi  Kieuz  II  C  41;")  (1);  Boissier.  Ciceron  et  sos  amis  in  drei  Exemplaren  H 
D  9—11  (1);  Duruy,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreiches  übersetzt  von  Hertzberg  111 
B  72  (l),  ei-scheint  in  Lieferungen;  Reimann,  Neuere  Cieschichte  des  preussischen  Staates 
vom  Hubertsburger  Frieden  bis  zum  Wiener  Kongress  J.Band  III  D  94  c  (1);  Hotfmann, 
Geschichte  der  Stadt  Magdeburg,  neu  bearbeitet  von  Hert-l  und  Hülsse  III  D  119  c  (2); 
Winter,  H.  .1.  von  Ziethen  III  E  148  (1,  2);  .1.  Hartmann,  Eriimerungen  eines  deutschen 
Offiziers  III  E  167  (l);  Stein,  (ieorg  Friedrich  Händel  III  E  U>H  (1);  G.  Krämer,  August 
Hermann  Francke  III  E  169  (1);  Dietlein  und  Polack,  Aus  deutschen  Lesebücheni  Bd.  1 
bis  3  IV  38  (1);  Bd.  4  von  Frick  und  Polack  erscheint  in  Lieferungen;  Weygoldt  Die 
Philosophie  der  Stoa  IV  103  (1);  Daniel -Volz,  Geographische  Charakterbilder  1  'Teil 
Deutschland  V  A  73  (1,  2);  Sach,  Die  deutsche  Heimat  V  A  76  (1,  2);  Jung,  Deutsche 
Kolomen  V  A  78  (1);  von  Schweiger- Lerchenfeld,  Griechenland  in  Wort  und  Bild  V  A 
79  (1);  Richter,  Landschaftliche  Charakterbilder  V  A  80  (1,  2);  Deutsch,  später  Toppen 
Aus  allen  Weltteilen,  illustriertes  Familienwerk  für  Länder-  und  Völkerkunde,  Jahrg.  1—2 
und  5—14  V  A  81;  Gregorovias,  Wanderjahre  in  Italien  V  B  115  (1):  'steub  Drei 
Sommer  in  Tirol  V  B  116  (1);  AI.  von  Humboldt,  Kosmos  VIII  A  2a  (1)-  E  Hofmann 
Die  Schmetterlinge    Europas    VIII  A  45,   erscheint  in    Lieferungen;    Thome,    Flora  von 


Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz  VIll  A  40,  desgleichen;  Schleideu,  Das  Meer, 
3.  Aufl.  von  Voges  VIII  A  48  (1,  2);  desgl.;  H.  von  Mühler,  Wahlsprüche  der  Hohen- 
zoUem  IX   12. 

c)  Für  das  physikalische  Kabinet 

Angekauft  wurden:  Ein  .\ppai-at  nach  Schulze  zum  Gesetze  vom  Beharrungsver- 
mögen, ein  Ap|)arat  nach  Mohr  zur  Vergleichung  der  spezif.  Gewichte  zweier  Flüssig- 
keiten, ein  Apparat  für  das  Mariottesche  G(vsetz,  eine  Ablauf- Flasche  nach  Mariotte.  ein 
.Vpparat  zu  Trans vei-sal-  und  ein  solcher  zu  Lapitudinal-Schwhigimgen  von  Stäben,  eine 
(ia-sharmonika,  ein  Apparat  zur  geradlinigen  Fortpflanzung  des  Lichtes,  ein  verstellbares 
Prisma,  ein  pneumatisches  Feuei-zeug,  ein  Kiyophor,  ein  Hygrometer  nach  Daniell,  ein 
Verteilungsapparat  nach  Riess,  ein  Wagnerscher  Hammer  mit  Klingel,  zwei  tubulierte 
(las-Entwicklungs-F^'laschen,  ein  Lötkolben. 

d)  Für  den  uaturgeschi  cht  liehen  Unterricht 

Durch  Geschenke:  Von  dem  Königlichen  mineralogischen  Museum  in  BerUn: 
eine  grössere  Anzahl  Versteinerungen.  Von  dem  (^)nar(aner  Bertog:  Fulica  atra.  Von 
dem  Quartaner  Heiser:  eine  Anzahl  Vogeleier.  . 

Durch  An  kaut:  Auge,  Gehörorgan,  Herz  des  Menschen  (Modelle  aus  Papier- 
mache). Eine  Sannnlung  von  Spinnen-  und  Krustentieren,  Tausendfüsscrn.  Mollusken  und 
anderen  Seetieren.     1  Tetrao  urogaldus. 

e)  Landkarten  und  Bilder  sind  angeschafft: 

1.  Wandkarte  von  AU-Gricchenland  von  Kiepert 

2.  Wandkarte  zui*  Erläuterung  der  biblischen  Erdkunde  von  Kiepert. 

3.  Balkanhalbinsel.     Stumme  physikalische  Karte  von  Kiepert. 

4.  Schulwandkarte    von    Asien.    Nach   Dr.  Chavanne's  physikalischer  Wandkarte 
bearbeitet.  (Verl.  v.  Hölzel.)  .y-i    i  . 

5.  Orohvdrographische  Wandkarte  von  Osterreich-Ungam.  (Verl.  v.  Holzet) 

6.  Hölzel,  geographische  Charakterbilder  No.  2,  3,  9.    Golf  von  Puzeoli,    Urwald 
am  Amazonas,  Pasterzengletscher.  tr    i    t-  u    v 

7.  Physikali-sche  Wandkarte   der  Pyrenäenhai bhisel  von  Bamberg.     (Vorl.  Kuhn.) 

8.  Wandkarte  des  römischen  Reiches  von  Kiepert. 


VI.  Stiftungen  und  Unterstützungen. 

1.  Den  Halle'schen  Freitisch  geuoss  hi  diesem  Jahre  der  Stud.  theol.  Wilhelm 
Hoff  meister  aus  Satuelle.  ^    ^^      ^ .  ,^        ,      ^.    ,      ,., 

2  Die  von  Klevenow'scrhen  Stipendien  (4  zu  150  Mark)  erhielten:  f^er  Stud.  phi . 
et  theol  Georg  Kirchner  von  hier,  Stud.  theo!.  Paul  Gericke  aus  Biere,  Stud.  theol. 
Johaimes  Hebold  aus  Barbv,  Stud.  theol.  Johannes  W«^rner  aus  Berlin  und  (aus  Lber- 
.schils.seu  1  zu  150  Mark)  Stud.  theol.  Johannes  Ruccius  aus  Pessin.    ^  .^     ^.    ,       ,   ^ 

3.  Das  Abgangsstipendium  (75  Mark)  wurde   dem   Stud.  phil.   Fritz  Schrader 

von  '^i^YYÄÄ^^  (4  zu  150  Mark)  erhielten  seit  Ostern  1885  der  Stud.  theol. 

Johannes  Kirchner  imd  Stud.  phil.  Bernhard  Kühlich  beide /o«  ^        sei    Michaeis 
1885  der  Stud.  theol.  Enist  Würtemberg  aus  Reudnitz  und  Stud.  theol.  Paul  xVrnoia 

aus  Zens. 
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5.  Die  Kloster  iWiro'.schen  Sclidlrrstipondioii  f-^  zu  75  :Mark)  erhielten:  die  Pri- 
]na?ier  Ernst  Würtemberir,  Martin  Haan  (beide  bis  Michaelis).  Ernst  Fricke,  I'anI 
Feld  h (ige!  ,  Karl  Zoder  und  Otto  Matthies,  der  8ecundaner  Ottoniar  Müller  und  der 
Tertianer  l*aul  (rrün,  ferner  seit  Michaelis  die  Primaner  Julius  Rose  und  Karl 
»Steuernagel. 

G.  Prämien  erhielten  zu  Ostern  1885:  Die  Abiturienten  Charles  Comte  (Grimm 
Auswahl  kleiner  Schriften).  Theodor  Lochte  (l*eschel  Probleme  der  Geographie),  Willy 
Flarsch  (Livsswitz  Lehre  von  der  Idealität  des  Raumes),    lYitz  Sehr  ad  er   (Xissen  Ita- 


P>ode  (Xovum  testamentum  (iraece  cd  (iebhardt)  und  zu  Michaelis  1S85:  Der  Obei-secun- 
daner  Walter  Prietz(»  (Horaz  von  Dillcnburger),  der  Obertertianer  Franz  Henkel 
(( 'icero  ausgewählte  Reden  von  Hahn)  und  die  Abiturienten  :  Richard  H  errmann  (Orimm 
Auswahl  kleiner  Schriften).  Johannes  IJeiirich  (Köstlin  Luthers  Leben),  Heinrich  Las- 
peyres  (Xissen  Italische  Landeskunde,  Ernst  Würtemberg  (Piatonis  Phaed.  ed.  Stall- 
baum  i<:  Wohlrab),  Martin  Hauu  (Sophokles  von  Doener). 

7.  Herr  Dr.  Xiemann  ftbergab  dem  Unterzeichneten  4«  Mark  55  Pf.  als  Über- 
schuss  von  einem  l'\)ste  früherer  Klosters<:hüler.  Diesr  Sunune  wurde  an  zwei  Schüler 
des  Klosters  verU'ilt. 


Schlussbemerkung. 

Das  nächste  Schuljahr  beginnt  Donnerstag,  den  29.  April  mn  7  Uhr.  Die  Prü- 
fung  der  angemeldeten  Schüler  findet  Montag,  den  12.  April  für  die  Sextaner  mn  H  Lhr, 
für  die  übrigen  um  10  Uhr  vormittags  statt. 

Anmeldungen  neuer  Schüler  kann  ich  frühestens  ein  halbes  Jahr  vor  dem 
Tcnnine  der  gcwünscht««n  Aufnahme  entgegen  nehmen. 


Der  Propst  und  Direktor 

Professor  Urban. 


VII.  Mitteilungen  an  die  Schüler  und  deren  Eltern. 

Öffentliche  PrUfmig  aller  Klassen. 

Freitag,  den  9.  April. 

Untertertia  I:    Geschieht«'.     Hülsse. 
Obertertia:    Ovid.     Hertel. 
Uutersecunda  IT:    Griechisch.    Jerxsen. 
Untersecunda  \:    Vergil     Meyer. 
Obersecunda  II:    (Griechisch.     Decker. 
Obeisecunda  1:    Physik.     Gantzer. 
Unterprima:    Mathematik.     Ueitzmann. 
Oberprima:    Sophokles.     Urban. 
Untertertia  II:    Deutsch.     Aly. 
Quarta :    Geograi »hie.     B  r  a  a  s  c  h . 
Quinta:    Fi-anzösisch.  Bahr. 
Sexta:    Lateinisch.    Sander. 

Dazwischen  Vorträge  der  Sdiüler. 
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